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					Thayer Wren ist tot. Als Gründer des Großkonzerns Wrenfare Magitech galt er als Vater der modernen Technologie. Seine Fußstapfen sind riesig, das Erbe gewaltig – und seine Kinder zerstritten. 

					Meredith, die älteste Tochter, führt inzwischen ihr eigenes Tech-Unternehmen, das leider auf einer kompletten Lüge basiert. Die Führung von Wrenfare könnte die Rettung sein. Arthur ist der zweitjüngste Kongressabgeordnete der Geschichte. Er möchte einfach nur geliebt werden. Von allen, ständig. Was problematischer ist, als man denkt. Und Eilidh war eine weltberühmte Ballerina. Bis ein Unfall ihr Leben auf den Kopf stellte und ihr Selbstwertgefühl in den Keller rauschte. Ohne Wrenfare Magitech steht sie vor dem absoluten Nichts.

					Dass alle drei magisch begabt sind, macht die Sache nicht einfacher. Der Kampf um das Erbe hat begonnen, möge der Niederträchtigste gewinnen.
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					Olivie Blake liebt und schreibt Geschichten - die meisten davon fantastisch. Besonders fasziniert ist sie dabei von der endlosen Komplexität des Lebens und der Liebe. Sie arbeitet in Los Angeles, wo sie von ihrem Lieblings-Pitbull gnädig toleriert wird. Ihr selbst publiziertes Buch „The Atlas Six“ wurde auf TikTok zur Sensation, bevor es von Tor Books erneut veröffentlicht und in über zwanzig Sprachen übersetzt wurde.
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					Meredith Wren war ein verdammtes Arschloch. Das ist zu diesem Zeitpunkt der Geschichte eigentlich gar nicht so wichtig, aber trotzdem gut zu wissen. Sie saß unter den gleißend hellen Scheinwerfern im brandneuen, hochmodernen Auditorium, das erst kürzlich auf dem verboten grünen Campus des Tyche eröffnet worden war, und kniff unvorteilhaft die Augen zu. Das Audimax war eigentlich zu groß für eine Veranstaltung, zu der nur die glühendsten Nerds erschienen. Die und alle, die finanziell von Merediths Erfolg profitierten. Ein Forum für Deppen und Despoten.

					Als sie an dem Licht vorbei in die Dunkelheit blinzelte, in der sich die zahlreichen Zeugen ihrer Großartigkeit verbargen, sah Meredith nur die leeren Stühle. Um Himmels willen, dachte sie und fragte sich, ob das Augenzusammengekneife ihre beginnenden Krähenfüße vertiefte. Sie beschloss, das Erblindungsrisiko in Kauf zu nehmen, und öffnete die Augen vollständig. Sie spürte etwas im Augenwinkel. Ein Gerstenkorn vermutlich. O Gott, so eins hatte sie seit den ersten Monaten im College nicht mehr gehabt, als sie noch mutig genug gewesen war, unabgeschminkt ins Bett zu fallen. Inzwischen nahm sie das mit der Hautpflege peinlich genau. Wie hatte sich, bitte, ausgerechnet im Auge so viel Schmutz angesammelt? Wie konnte sie in diesem fortschrittlichen Zeitalter etwas so Ordinärem wie einem Gerstenkorn zum Opfer fallen? Sie blinzelte, wollte sich am liebsten hinlegen, sich eine ganze Packung Pistazienmacarons reinpfeifen und nie wieder aufstehen. Nur ein Spaß. Haha.

					In der Menge entdeckte sie ein paar bekannte Gesichter. Ward war natürlich da. Schließlich war er ihr Geschäftspartner, ob es ihr nun passte oder nicht. Cass war auch da, das war nett. Eigentlich keine große Überraschung, zumal er leitender Irgendwas von Tyche war (sie hatten ihr persönliches Verhältnis offenlegen müssen, als die Partnerschaft zwischen Tyche und Birdsong angekündigt wurde, auch wenn sie da noch gar nicht genau gewusst hatten, wie sie ihre Beziehung überhaupt bezeichnen sollten. Überraschend, dass Cass eine andere Beschreibung als »Fickfreunde« eingefallen war), aber doch irgendwie nett. Foster, der Arsch, lächelte ihr milde zu. Sie hatte das Geld genommen, na und? Dann war sie halt eine Verräterin, schon gut, Klappe jetzt. (Ungebetene Kommentare hörte sie innerlich immer in Lous Stimmlage.) Säge nicht am Ast, auf dem du sitzt, dachte Meredith zum achtmillionsten Mal. Einer der schlauen Sprüche ihres Vaters, genauso wie: Man kann entweder Geld oder Stolz haben, und rate mal, womit du eher die Welt verändern kannst? Dann kam eine Reihe normal aussehender Menschen, ordentlich geduscht und gekämmt, bei denen es sich vermutlich um Journalisten handelte. Ja, jetzt erspähte sie die Presseausweise. Jemand von Wired, ein paar von Magitek, und einer, der sie stark an den jungen Mann erinnerte, mit dem sie beinahe durchgebrannt war – aber das war auch nicht anders zu erwarten. Sie entdeckte Jamie Ammar mindestens fünf Mal pro Woche, meistens in der Schlange vor der Supermarktkasse. Bei Demeter, um genau zu sein. Aber am Ende war es doch immer ein anderer aberwitzig attraktiver Mann in den schlecht sitzenden Hosen der Nullerjahre.

					Gott, dieser hier sah Jamie aber wirklich ähnlich.

					»Bitte heißen Sie Meredith Wren auf der Tyche-Bühne willkommen, die Geschäftsführerin von Birdsong!«, hallte eine Stimme aus den Lautsprechern, und Meredith kleisterte sich ein Lächeln aufs Gesicht und machte sich für den Schwall der Scham bereit, der sie immer überkam, wenn sie ihrer eigenen, unausstehlichen Biografie lauschen musste. »Sie war die gefragteste Nachwuchs-Biomagierin ihres Jahrgangs und hat ihre Karriere damit begonnen, das Studium in Harvard hinzuschmeißen und sich nach Südkalifornien abzusetzen, wo sie sich der Behandlung psychischer Probleme verschrieb und die bedeutendste technomantische Erfindung im ewig wachsenden Feld der Neuromagie …«

					Merediths Handy vibrierte. Sie ignorierte es, und dann zeigte das Display ihrer Uhr einen verpassten Anruf an. Die persönliche Assistentin ihres Vaters. Nerv. Wie hieß die noch mal? Jenny irgendwas. Oder war das die davor gewesen? Meredith machte sich nur selten die Mühe, ihren Vater zu kontaktieren, und in den letzten gut neun Monaten hatte sich sein Büro nicht bei ihr gemeldet. Er rief sie ausschließlich zu Pflichtanlässen an – Einladungen zur Jahresfeier der Firma oder Termine zum Abendessen oder Verabredungen zu Telefonaten, die nie stattfinden würden.

					Meredith blinzelte, als ihre Sicht plötzlich verschwamm. Definitiv ein Gerstenkorn, verdammt noch mal. Die Bühnenbeleuchtung war immer noch unangenehm hell und der Journalist in der zweiten Reihe sah immer noch aus wie Jamie. Aber das war nicht wirklich Jamie, völlig unmöglich. Obwohl Jamie durchaus Journalist war. Aber natürlich interessierte sich Meredith ganz und gar nicht für ihn. (In ihrem Kopf lachte Lou ungebeten auf.) Der Journalist, der definitiv und auf jeden Fall nicht Jamie war, holte sein Handy hervor und tippte darauf herum. Wie unhöflich.

					»… auf mehr als zehn Milliarden Dollar geschätzt, eins der wertvollsten Biomagie-Unternehmen aller Zeiten. Sogar noch größer als die Erstinvestition in Wrenfare Magitech. Nach großem Hype wurde Chirp letztes Jahr endlich veröffentlicht, sodass Hunderttausende – und es werden jeden Tag mehr! – endlich das finden, wonach wir alle so verzweifelt suchen: Glück. Ja, genau! Diese Frau macht Sie glücklich. Bitte begrüßen Sie mit uns: die unvergleichliche Meredith Wren!«

					Wieder vibrierte ihr Handy. Noch ein Anruf von Jenny oder so? Sie warf einen verstohlenen Blick auf den Bildschirm ihrer Uhr und sah eine Nachricht von …

					Heilige Scheiße. Heilige Scheiße. Heilige Scheiße.

					Jamie Ammar.

					Aus den Augenwinkeln nahm Meredith einen wild gestikulierenden Producer wahr und zuckte zusammen. Ihr Mikro war an. Sie war live. Sie musste da rausgehen und eine mitreißende Rede über die Rettung der Welt halten. Das schaffte sie problemlos. Hatte sie längst geschafft.

					Was konnte Jamie wollen? Völlig egal! Die Nachrichten eines Mannes, der langsam, aber sicher im vorherigen Jahrzehnt ihres Lebens verschwand, interessierten sie nicht. Sie hatten beide genug gesagt, als sie Boston vor zwölf Jahren verlassen hatte. Seine letzten Worte hatten »fick dich« gelautet. Oder etwas in der Art. Seitdem hatten sie einander vier Mal kontaktiert. Einmal hatte sie ihn betrunken angerufen und wünschte jetzt, sie könnte sich nicht mehr an ihre eigenen Worte erinnern. Einmal hatte sie ihm verkündet, dass die letzte Nacht ein Fehler gewesen sei, und beim dritten Mal war sie beruflich in Manhattan gewesen und er war nicht rangegangen. Das vierte Mal hatte sie ihm vor fünf Jahren zu seiner Verlobung mit einer sehr netten jungen Dame gratuliert. Wirklich überaus nett.

					Meredith Wren, CEO von Birdsong, Tochter von Thayer Wren und Persephone Liang, ehemaliger Coverstar von Forbes 30 Under 30, stand auf und las verstohlen die Nachricht von ihrem Ex. Klar. Überrascht jetzt niemanden hier. Dann blickte sie ins Publikum und das Herz rutschte ihr in die Hose.

					Ich weiß, was du getan hast.

					Und ich werde es veröffentlichen.
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					Auf jedem Werbeplakat an der Tottenham Court Road stand dasselbe, als würde er einem abgedrehten Echo oder einem griechischen Chor lauschen. Diese App macht dich glücklich! :)

					Mittlerweile übersah Arthur Wren die Zeichen für den Erfolg seiner Familie, so monoton, so lästig waren sie ihm geworden. Als hätte er einen Filmtrailer zu oft angeschaut oder einen erfolgreichen Song zu oft im Radio gehört. Er achtete nicht auf den Londoner Wrenfare-Wolkenkratzer, an dem er vorbeiraste – genau wie er vor fünf Jahren an den ewigen Werbeplakaten mit seiner kleinen Schwester Eilidh darauf vorbeigegangen war. All das trat in den Hintergrund, wie weißes Rauschen.

					Als Arthur in der U-Bahn in DC das erste Mal eine Chirp-Reklame gesehen hatte – diese App macht dich glücklich! :) –, hatte er Meredith ein ironisches Selfie mit dem Plakat geschickt, auf dem er ein kindisches Peace-Zeichen machte und betete, dass die Washington Post keinen Wind davon bekam. (Stellt euch mal die Schlagzeile vor! Arthur tat das oft; zu oft, wenn ihr mich fragt. Die für das Selfie würde in etwa so lauten: Abgeordneter Wren zu sehr mit Selfies und Avocadotoast beschäftigt, um gegen staatlich finanzierten Terrorismus vorzugehen. Oder so etwas halt. Arthur hörte solche Schlagzeilen meist in Lous melodischem Singsang.)

					Die Nachricht, die er Meredith zusammen mit dem Bild geschickt hatte, lautete: Schwester Unausstehlich, Retterin des Volkes!

					Bruder Unerträglich, hatte Meredith geantwortet, halt – ich kann es gar nicht genug betonen – die Klappe.

					Jetzt gerade hielt Meredith einen Tech-Vortrag über die Zukunft der Neuromagie, salbaderte etwas über menschliches Ennui, als könne man das einfach so abbestellen. Arthur hatte derweil genug damit zu tun, nach Zerstreuung zu suchen, und genoss trotz der unendlichen Abfolge von Hieben gegen seine politische Arbeit und seine Person ein paar Stunden hart erkämpfter Anonymität. Für diese Gelegenheit hatte er sich gegen den üblichen marineblauen Anzug entschieden (Gillians Meinung nach war Schwarz zu hart für ihn, und Gillian hatte immer recht) und sich stattdessen leger gekleidet, was an sich auch schon eine Verkleidung war. Das Handy in seiner Tasche vibrierte, und er holte es hervor. Das Büro seines Vaters.

					Interessant.

					Ungewöhnlich.

					Beinahe ungewöhnlich genug, um ihn in die Realität mit ihren rätselhaften Autoritätsfiguren und unerfindlichen persönlichen Anliegen zurückzuholen. Es war völlig abwegig, dass Thayer selbst anrief – Arthur war zwar ebenfalls eine wichtige Persönlichkeit, aber nie wichtig genug, um für Thayer Wren von Bedeutung zu sein –, also würde Arthur es wohl mit seiner persönlichen Assistentin Julie zu tun haben. Vermutlich brannte ihr eine unglaublich wichtige Frage unter den Nägeln, etwas wie Hallo Arthur, kannst du dir das erste Dezemberwochenende für die Weihnachtsfeier frei halten, oder willst du bis dahin deine Karriere vor die Wand fahren?

					Hm. Wenn sie Arthur nicht erreichte, würde sie es als Nächstes bei Gillian probieren. Worum auch immer es ging, Gillian würde sich binnen dreißig Sekunden darum kümmern. Kurz und schmerzlos.

					Also konnte der Anruf warten.

					Beim Gedanken an den heutigen Abend wurde Arthur erneut von einer Welle der Aufregung gepackt. Er wischte den verpassten Anruf vom Bildschirm, rief stattdessen eine sicherere Messenger-App auf und öffnete die Konversation mit einem Kontakt, dessen Profilbild eine Maus war. Freu mich auf dich, schrieb er.

					Es kam keine Antwort, aber das war schon in Ordnung. Je nach Verkehrslage war er ohnehin bald da.

					Er wollte das Handy gerade wieder wegstecken, hielt dann aber inne und rief den Chat mit Gillian in einem weniger sicheren Messenger auf. Die letzte Nachricht war seine Mitteilung, dass er gut gelandet sei, was sie mit einem einfachen Daumen hoch quittiert hatte. Vermutlich genoss sie ebenfalls ihre Freizeit, lernte Militärtaktik oder spielte Rugby oder widmete sich irgendeinem anderen Hobby, das zu ihrer heutigen Abendplanung passte – vermutlich irgendetwas mit Strategie und Blutvergießen.

					In genau diesem Moment plingte eine Benachrichtigung von seiner erbarmungslosen News-App auf: Abgeordneter Arthur Wren (D-CA) plant Rede über …

					Der Rest war nicht zu lesen, und wie so oft ignorierte Arthur die Benachrichtigung erfolgreich. (Das ist eine Lüge. In Bezug auf seine öffentliche Wahrnehmung ist Arthur mit chronischer Neugierde geschlagen. Mag man es Berufsrisiko oder Alltagsnarzissmus nennen … beides kommt hin.) Es war sinnlos, das Offensichtliche durchzuackern, obwohl Arthur sich auf die gewöhnlichen Kommentare einstellte. Was für ein verwöhntes Promi-Kind – das ließen sie nie aus, obwohl beinahe jeder aktuelle Abgeordnete aus einer reichen Familie stammte. Und wo sollte er das Geld ihrer Meinung nach denn sonst herhaben? Von der Tabakindustrie? Der National Rifle Association? War es nicht irgendwie beruhigend, dass Arthur Wrens Kampagnengelder aus einer vollkommen banalen Quelle stammten, die sich so wenig für seine politische Agenda interessierte, dass sie ihn nicht mal persönlich anrufen konnte, sondern eine Assistentin vorschickte, an deren Namen sich Arthur nur grob erinnerte?

					Allerdings war jetzt nicht der Zeitpunkt, um über seinen Vater nachzugrübeln, denn das war der sichere Tod einer jeden Erektion. Das eigentliche Problem war, dass Wählerinnen und Wähler Arthur eher mit seinem Vater oder seinen Schwestern in Verbindung brachten statt mit seinen Großeltern, denn die hatten das Geld nicht mit Löffeln gefressen, also fand er »Promi-Kind« schon etwas unfair. Arthurs Vermögen war hauptsächlich abstrakter Natur – irgendwann würde er seinen Vater beerben, der Teil gehörte ihm also streng genommen noch gar nicht –, und selbst der Nachlass seiner Mutter machte ihn bloß normalreich, nicht blutgeldreich. Nicht so reich wie Philippa, und vermutlich mochte sie ihn genau deshalb.

					Da war er wieder, der aufregende Schauer, wenn er an Philippa dachte. Das Gefühl war so vertraut wie elektrisierend. Sein normales Leben abseits von dieser einen Fluchtmöglichkeit wurde zunehmend unerträglich. Er machte wieder Wahlkampf, schlug sich mit einem Kongress ohne klare Mehrheitsverhältnisse herum und mit der drohenden Präsidentschaftswahl, deren Ergebnis er vermutlich nicht verkraften würde. Seine zukunftsgerichteten – nein, radikalen! – progressiven Anträge hatten jeglichen Biss verloren, sobald das Komitee darüber diskutierte, sodass er zu einem modernen Hofnarren verkam, der nichts weiter bewirkte als Sitcomgelächter aus der Dose. Die sozialen Medien, die Arthur einst wie den nächsten Trend gehypt hatten, wandten sich nun vernichtend gegen ihn. Was, wollte die Schwarmintelligenz in ihrer Echokammer wissen, war aus Arthurs Versprechen geworden, US-finanzierten Kolonialismus zu beenden? Die Ressourcen des Planeten zu regenerieren? Die beständig steigenden Schulden seiner Generation zu tilgen? Wichtige Sozialprogramme wiederzubeleben und bezahlbaren Wohnraum zu schaffen, nachdem die Fördergelder dafür im Laufe ihres Lebens für Kriegstreiberei, Völkermord und das Taschenfutter ebenjener Kongressabgeordneter verwendet worden waren, zu denen sich Arthur Wren jetzt auch zählte?

					Was er nicht laut aussprechen durfte (weil es würdelos und weinerlich klang), war das Offensichtliche: Er versuchte es doch! Sein optimistischer Antrag, die Stellen im Umweltsektor zu erhöhen, hatte ungewollt zu Budgetkürzungen für das Schulessen in einkommensschwachen Bezirken geführt. Und bis auf dieses Fiasko hatte er kein einziges Ergebnis vorzuweisen. Seine leidenschaftliche Rede im Kongress, mit der er Intervention im Kongo gefordert hatte, hatte in den Medien nur beiläufige Erwähnung gefunden, und auch das erst, nachdem Arthur mit einem Abgeordneten abgelichtet worden war, der Gelder aus der Bergbauindustrie erhielt – das Resultat von schlechtem Timing, einer Laune der Schicksalsgöttinnen und der geringen Anzahl guter Cafés in fußläufiger Entfernung vom Capitol, die nach drei Uhr noch geöffnet waren. (Arthur hätte wie alle seine Zeitgenossen einfach einen Assistenten schicken können, aber neeein, er musste sich seinen Kaffee ja aus Überzeugung unbedingt selbst holen und am Ende den Zorn der Öffentlichkeit auf sich ziehen wie Odysseus den des Zyklopen.)

					Aber mal ehrlich – was wäre denn die Alternative gewesen? Das ging Arthur nicht aus dem Kopf, und er scrollte sich den Daumen taub. Hätte er den anderen Abgeordneten stattdessen auf die Straße schubsen sollen? Am besten noch mit dem Ausruf Tod der Schwerindustrie – im wahrsten Sinne des Wortes! Vielleicht schon. Das Internet schien sich da einig, doch stattdessen war Arthur einfach angestrengt lächelnd weitergegangen und hatte sich so des Verbrechens des Schweigens schuldig gemacht. Mit diesem Vergehen hatte er als hübsch doppelzüngiger Abgeordneter die Landingpage jedes liberalen digitalen Imprints geziert und war von ebender Bevölkerungsgruppe in Grund und Boden gelesen worden, dank der er so progressiv aufgestiegen war.

					Zusammengefasst: Wer tatsächlich im Kongress saß, nahm Arthur wegen seiner liberalen Einstellung nicht ernst. Wer ihm dorthin verholfen hatte, hielt ihn für nicht liberal genug. Sein andauerndes Versagen – der Mythos seiner individualisierten, finsteren Verlogenheit und nicht etwa die dunklere, institutionelle Wahrheit, dass soziopolitischer Kompromiss oft genug bedeutete, einfach nur Schlimmeres zu verhindern – führte dazu, dass Arthur sich eine tiefe Grube voller Treibsand unter die Füße wünschte.

					Oder noch besser: eine Orgie, in der er auf alle Ewigkeit verschwinden konnte.

					Endlich hielt das Auto an, und Arthur konnte sich gerade noch davon abhalten, eine übertriebene Musical-Nummer vor dem Haus hinzulegen, in dem Philippa … na ja, nicht lebte, aber es gehörte ihr, und wenn sie nicht gerade mit Yves auf einem Landsitz weilte oder quer durch Europa vagabundierte oder Arthur großzügigerweise in seiner Heimat aushielt, verbrachte sie hier ihre Zeit.

					Lady Philippa Villiers-DeMagnon (der Presse bekannt als Pippa, Lady Philippa oder PVDM; von Yves, und bisweilen auch von Arthur, Pipsqueak oder Mouse genannt) war stilsicher arbeitslos. Als Erbin einer Aristokratenfamilie bestritt sie ihr Einkommen damit, von einer Wohltätigkeitsveranstaltung zur nächsten zu tingeln. Ihr aktuelles Projekt war ein Kochbuch, das in einer Geflüchtetenunterkunft im Zentrum Londons entstand. Sie selbst konnte natürlich nicht kochen – nicht wegen ihres Luxuslebens (okay, na gut, schon ein bisschen deswegen), sondern weil das wirklich nur etwas für Hausmütterchen war, wobei sie sich wegen ihrer Kindheit in Barbados allerdings eines exotischen Geschmacks rühmte.

					Ob es den nun wirklich gab oder nicht, war für Arthur nebensächlich. Philippas Anziehungskraft machte ihn hilfreicherweise ein bisschen blind. Ihre Großzügigkeit, ihre grundlegende Merkwürdigkeit, ihre beinahe pathologische Widersprüchlichkeit, ihre Ecken und Kanten, ihr fast schon übernatürlicher Hang, das Unmögliche zu wollen, ihre enthusiastische Akzeptanz seiner … Technikpannen – all das liebte er an ihr. Deshalb hielt er sich nie groß mit ihrer Klassenzugehörigkeit auf und konzentrierte sich lieber darauf, dass Pippa sich feministischen und anderen wohltätigen Zwecken verschrieb.

					
					Andernfalls käme er womöglich auf dumme Gedanken: was eigentlich ihre symbiotische Beziehung zu Klatschblättern nährte; was genau hinter ihrer Begeisterung für Barbados (und manchmal einer verdächtig ungenauen Verehrung von »Afrika«) steckte; ob der Vorwurf der Heuchelei gegen Arthur nicht doch zutraf, sowenig er ihm auch passen mochte. Doch in Philippas Nähe konnte er das leicht vergessen. Sie war so reich, dass ihr Vermögen sie großzügig machte – nicht nur mit Geld, sondern auch mit ihrer Zeit –, und so zärtlich, dass Arthurs Herz sich manchmal schmerzhaft zusammenzog oder einfach komplett schmolz, sich an seine Rippen klebte und nur zähe, unzerstörbare, unbeirrbare Zuneigung hinterließ.

					Arthur hatte sie bei der Benefiz-Ausstellung in der National Gallery kennengelernt, die die Privatsammlung ihrer Familie zeigte. Wie liebevoll und einnehmend sie von jedem einzelnen Stück gesprochen hatte! Sie kannte sich so genau mit Stil und Geschichte und der inhärent sexuellen Natur des Barock aus, dass Arthur sie erst für eine Kunsthistorikerin gehalten hatte. So war Philippa – unbeschreiblich klug und pfiffig und kulturell gebildet und geschliffen, sodass es manchmal beinahe schmerzte, sie anzuschauen. Sie war sehr schön, aber viel wichtiger noch: Sie war unglaublich sonderbar, ein Füllhorn der Merkwürdigkeiten. Dieses Gefühl, dass nicht jeder mit ihr zurechtkam, verlieh ihr eine ganze eigene mysteriöse Aura. Arthur war die ganze Nacht mit ihr zusammen wach geblieben, ohne sich einzubilden, dass sie Interesse an ihm haben könnte – immerhin war sie mit Yves Reza zusammen, einem Rennfahrer der Formel Magitech; zwar kein Musiker, aber doch der einzige Mann ihrer Generation, der mit Fug und Recht als Rockstar bezeichnet werden konnte. Doch Philippa musste ihrerseits Arthurs merkwürdige Macken gewittert haben, und so war eins zum anderen gekommen.

					Die Tür wurde aufgerissen, bevor Arthur zum Klopfer greifen konnte. Er tippte immer noch auf seinem Handy herum. »Da bist du ja endlich!«, verkündete eine Stimme, die verdächtig nach Yves klang. Ganz sicher war Arthur sich nicht, denn die Person vor ihm trug eine filigrane Goldmaske, und der gesamte Eingangsbereich wuselte nur so von glitschigen, sich windenden Leibern in aufwendiger Verkleidung, dass Arthur völlig überwältigt war.

					»Arthur, Mund auf«, sagte Yves – es war definitiv Yves, denn sonst würde niemand so etwas zu ihm sagen.

					»Was ist es diesmal?«, fragte Arthur so fröhlich, wie es ihm nach einem siebenstündigen Flug möglich war. Was überraschend fröhlich war, denn der Abgeordnete Arthur Wren aus dem zwölften kalifornischen Distrikt war kurz davor, so richtig gefickt zu werden. Auf die gute Art.

					»Das haucht dir Leben ein, gegen den Jetlag!« Yves schob seine Maske hoch und begrüßte Arthur mit einem Kuss, der sehr nass und sehr trocken zugleich war. Arthur hustete. Was auch immer grade von Yves’ Zunge auf seine gewandert war, hatte die Konsistenz von Kreide.

					»Mach mal langsam, Liebling, lass ihn erst mal ankommen.« Philippa trat aus der wogenden Menge zu ihnen. Sie trug eine Wolke aus Orchideenduft und einen schimmernden lilaschwarzen Morgenmantel, als wäre sie gerade einem hämatomfarbenen Bild von Georgia O’Keeffe entsprungen. Mit einer Hand richtete sie ihre Maske, mit der anderen drückte sie Arthur ein Glas sprudelnden Champagner in die Hand und küsste ihn dann auf die Wange.

					»Sei gegrüßt, Geliebte.« In ihrer Gegenwart benahm Arthur sich immer noch pompöser als ohnehin schon (meiner Meinung nach; er sieht das anders. Wie auch immer). Arthur spülte die Tablette herunter, bewegte den Champagner im Mund, bis er zahm auf seiner Zunge kribbelte, und dann schlang Yves ihm einen Arm um die Hüfte. »Ich kann euch wie immer nicht genug für eure Gastfreundschaft danken«, sagte Arthur.

					»Du bekommst bestimmt genug Gelegenheit, es zu versuchen«, schnurrte Philippa voller Zuneigung und legte Arthur eine Hand an die Wange. »Jetzt stell dich mal richtig hin und lass dich ansehen.«

					Hier auf der Schwelle zur Party – wo Arthur sich endlich akzeptiert fühlte und nicht nur als ein unterwältigendes Produkt des Nepotismus (für wen in diesem Raum galt das nicht?), wo er einfach nur ein Mann mit einem ansehnlichen Schwanz war, der damit obendrein auch noch umzugehen wusste – wurde sein Herz von Euphorie gepackt. Es war wie ein plötzlicher Heulanfall, eine schlagartige Befreiung, die den Kerzenleuchter im Foyer zum Flackern brachte und jede einzelne Birne aufleuchten und wieder erlöschen ließ, sodass Lichtwellen durch den Raum brandeten.

					Besonders diejenigen unter dem Leuchter hatten die ungewöhnliche Lichtshow bemerkt. »Wer ist das?«, fragte ein Maskierter in der Menge und schaute Arthur anklagend an. Er war der Einzige, der sein Gesicht nicht bedeckt hatte.

					Arthur holte mit einiger Verspätung seine schlichte schwarze Ledermaske aus der Jackentasche. Eine wortlose Entschuldigung.

					»Das ist unser Liebhaber«, sagte Yves. »Also verpiss dich, Felix.«

					»Ja, verpiss dich, Felix«, stimmte Philippa zu.

					Beinahe sofort erklang ein Buhen wie von einer mittelalterlichen Meute, und Felix machte eine Geste, die entweder Händewaschen in Unschuld oder aber gewaltsames Masturbieren andeuten sollte, bevor er wieder in der Menge verschwand.

					»Felix?«, wiederholte Arthur, der sich nur dunkel an einen entfernten Bekannten von Philippa mit diesem Namen erinnerte, einen ausländischen Prinzen.

					Doch Philippa zog ihn schon tiefer ins Gewühl. Der Leuchter flackerte wieder, dann versank der Raum mit einem letzten Funkenschauer der Leitungen in Dunkelheit. Dieses Mal zog die Kombination aus Arthur und der versagenden Elektrik die ungeteilte Aufmerksamkeit der aufgepeitschten Menge auf das Trio, und sie scharten sich um das Feuerwerk, um es aus erster Reihe mitanzusehen.

					»Herr im Himmel«, sagte Arthur und musterte seine Handrücken. Jedes einzelne Haar stand ihm zu Berge, und der kaputte Leuchter griff mit gierigen Tentakeln nach ihm, die in einem Lichtschauer explodierten wie sterbende Sonnen. »Was hast du mir da gegeben?«

					Ohne dass die anderen Partygäste mit ihren beduselten »Oohs« und »Aahs« es ahnten, erlebten sie gerade live und in Farbe die bisher vertrauliche Ursache von Arthurs derzeitiger … nun, eine Pause war es eigentlich nicht. Eher die sorgfältige, nervositätsbefeuernde Verschleierungstaktik eines pubertären Ticks. Eigentlich hatte er den längst für überwunden gehalten, wie man feuchte Träume und den Stimmbruch hinter sich lässt. Eine nette Erinnerung daran, dass Arthur Wren, angeblicher Heilsbringer einer neuen Ära, eigentlich nur ein knapp dreißig Jahre alter Teenager war.

					Nach seinen politischen Fehlschlägen hatte sein kürzlicher Rückzug aus der Öffentlichkeit nicht gerade zufällig gewirkt – eher wie Faulheit, Fremdgehen oder eine fiese Ambivalenz, als wäre Arthur immer schon ein Verräter gewesen. Ach, hat das arme Milliardärssöhnchen etwa so dünnes Fell? PRIVILEGIERTER WEISSER MANN!, kreischte User@FuckThePatriarchy420. Das konnte einen echt fertigmachen!

					Natürlich gaukelte Arthur sich gern vor, dass sie (die ominöse, medienkonsumierende Öffentlichkeit) vollstes Verständnis für seine letzten vier abgesagten Auftritte hätte, wenn sie nur die Wahrheit kennen würde: Kaum tauchte er irgendwo zur Arbeit auf, schlitterte jegliche nahe gelegene Technik in überbordendes Chaos. Das W-LAN quittierte zuverlässig den Dienst, Kameras strichen die Segel, Apps stürzten ab. Kürzlich hatte ein massiver Stromstoß das Rundfunksignal gestört, woraufhin ein Journalist in Panik geriet, sich beim unglücklichen Zusammenstoß mit einem Galgenmikrofon eine Gehirnerschütterung einhandelte und anschließend tagelang im Koma lag. Arthur hatte sich offenbar in einen lebendigen (okay, vielleicht eher halb lebendigen) Poltergeist verwandelt, der jedes einigermaßen respektable Politik-Event heimsuchte und sofort eine okkulte Situationship mit dem Sicherungskasten anfing.

					In dieser Frequenz hatte das mit seinen Missgeschicken nicht weitergehen dürfen; es war ein unvorstellbares Schreckensszenario. Dementsprechend war seine Entscheidung, sich zurückzuziehen, sich fernab der Öffentlichkeit um seine Probleme zu kümmern und zu erholen, eigentlich total sinnig – sofern das Konzept der spontanen Elektrokinetik (1) bekannt, (2) glaubhaft sowie (3) nachvollziehbar wäre.

					Was nicht zutraf. Deshalb ließ man den Gerüchten ihren Lauf; ein Kratzer in seinem guten Ruf stellte das kleinere Übel dar. Eine unkontrollierbare, irgendwie magische Mutation, die man unmöglich in einer hastig hingetippten Entschuldigung erklären konnte, war das größere. Einem Phänomen, das er nicht verstand, konnte Arthur keinen Einhalt gebieten. Und selbst Gillian, die brillante Taktikerin, stimmte zu, dass es nichts half – sie mussten einfach warten, bis es vorbei war. Das hatte ja schon einmal geklappt.

					Zum Glück konnte hier ausnahmsweise nicht viel schiefgehen, wenn er die Kontrolle verlor. Internetnutzung war aus Sicherheitsgründen nicht erlaubt, und kein Aristokrat, der etwas auf sich hielt, war wirklich der Meinung, nicht persönlich absolut alles im Griff zu haben. Wenn alle genug Abstand zu den Steckdosen hielten, würde alles gut gehen – und andernfalls wäre es bis zum Morgengrauen eh wieder vergessen.

					»Nur eine Kleinigkeit, die dein natürliches Talent zum Strahlen bringt«, erklärte Yves, und Philippa küsste ihn lachend. »Wir finden dich immer magisch, Arthur, aber überleg doch mal … du könntest eine erotische Gottheit sein.«

					Arthur blickte auf seine kribbelnde Hand hinab, testete die Formbarkeit dieser … Macht, nein, das Wort war zu positiv besetzt. Eigentlich handelte es sich nur um eine persönliche Gefahrenquelle, so ähnlich wie unerwünschte Funken oder Zwangsgedanken (wie die Erinnerung an Lous Lachen oder eine beißende Bemerkung). Ein Lichtblitz schoss aus dem Kronleuchter in Arthurs Handfläche und tanzte über seine Fingerspitzen. Die allgegenwärtige Elektrizität im Raum reagierte sofort, wenn Arthur sie rief, blitzte auf wie ein tropischer Gewittersturm und brannte die Umrisse der georgischen Wandleuchter in ihre Netzhaut ein. Das hatte Arthur schon ewig nicht mehr gemacht – es musste mindestens zehn Jahre her sein, dass er gewollt etwas Bemerkenswertes bewerkstelligt hatte. Dass er gefühlt die Kontrolle gehabt hatte, war noch viel länger her.

					Das hier war das genaue Gegenteil des deprimierenden Monats, den Arthur in seinem Büro eingeschlossen verbracht hatte und das er nur für Pflichtabstimmungen im Kongress verlassen hatte. Mit gesenktem Kopf und gemurmelten Ausflüchten war er den Kameras ausgewichen und wieder verschwunden. Die Schlagzeile rückgratloses Fähnchen im Wind war ihm schließlich lieber als magischer Zirkusfreak, denn wie, bitte schön, könnte eine vernünftige, progressive, aber nicht allzu radikale, stimmengewinnende, allgemein akzeptable und physikalisch plausible Erklärung für diesen ganzen Mist lauten? (Zumindest fragte Arthur sich das, möglicherweise häufiger als jemand weniger Ichbezogenes. Aber wir wollen niemanden verurteilen. Andererseits bietet er sich geradezu an, also …)

					Arthur ging plötzlich auf, dass er am Verhungern war, dass er den ganzen Weg auf sich genommen hatte, um ausgezogen und vernascht zu werden, dass sein Vater ihm nie vergeben würde, was aus ihm geworden war. Mein Gott, war es schön, eine abgrundtiefe Enttäuschung zu sein! Arthur trank seinen Champagner aus und wollte gerade sein Handy für den Rest des Abends weglegen, als er Gillians Nachricht sah.

					Aber, na ja, er durfte hier kein Handy haben. Also musste sie warten. Der Leuchter sprühte schon wieder Funken, die Welt erzitterte, verboten und sündig, begierig und frei. Er fühlte sich mit allem verbunden, er fühlte sich tiefsinnig, er fühlte sich elektrisiert!

					Die Lichter dimmten herunter, leuchteten grell wieder auf und flackerten dann im Takt des stummen Synth-Pop-Bass, den Arthurs Herz vorgab.

					»Wer von euch will einen Zaubertrick sehen?«
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					Während Arthur die Schwelle zu einer Orgie übertrat und Meredith Wren sich auf der Bühne beinahe in den Hosenanzug pinkelte, raste Eilidh Wren – die geringfügig weniger Arschloch war als Meredith, allerdings nur weil ihr akkumuliertes persönliches Pech jegliche Arschlochigkeit, die ansonsten längst in voller Blüte gestanden hätte wie eine Pfingstrose im Juni, schon im Keim erstickt hatte – ihrem Tod entgegen. Ihr Steißbein wurde von dem klapprigen Sitz (16 D, Gangplatz) des Billigfliegers nach San Francisco malträtiert, während eine Werbeanzeige ihr sadistisch vom Flugmagazin zuzwinkerte: Diese App macht dich glücklich! :). (Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen.)

					Das Flugzeug war schon einige Minuten lang wild hin und her geschwankt, die Sauerstoffmasken waren aus der Decke gefallen, und Eilidh war positiv überrascht, dass man für ihren Gebrauch keinen Aufpreis zahlen musste. Das hatte man davon, wenn man früher nach Hause wollte und die gut vorbereitete Reiseoption in den Wind schlug. Dieses Flugzeug würde beinahe sicher unfreiwillig den Boden knutschen, was Eilidh bisher nie für möglich gehalten hatte. Sie besaß zwar keinerlei technisches Know-how, doch selbst sie wusste, dass sogar dieses Flugzeug mit der technomantischen Standardausrüstung ausgestattet worden war, die ihr Vater im Laufe der letzten vier Jahrzehnte mit Wrenfare entwickelt hatte. Sofern die Airline die neuesten System-Updates aufspielte, hatte das Flugzeug im Prinzip ein eigenes Bewusstsein. Sollte es sich nicht selbst landen können?

					Irgendwer bei der Airline-Sicherheit hatte es ganz kolossal vergeigt – was, wie Eilidh missgelaunt überlegte, kein sehr netter Gedanke von ihr war. Dabei hatte sie sich so gut geschlagen. Ihr letzter Bitchigkeitsanfall lag fast zwei ganze Tage zurück. (Im Gegensatz zu den anderen beiden Wren-Geschwistern lebte Lou nicht in ihrem Kopf. Ob das ein Vor- oder Nachteil war, hing davon ab, ob man lieber von dem Geist der vergangenen Kindheit beleidigt oder von den eigenen finsteren Gedanken heimgesucht wurde.)

					Dass Eilidh dem Menschenhass abschwor, war neu, beeindruckend und ganz und gar außergewöhnlich. Sie kam gerade von einem Schweigeretreat in Vermont zurück und hatte fest vor, zu lügen wie gedruckt, wenn sie danach gefragt wurde. Natürlich war es wunderbar gewesen. Natürlich war sie erholt. Nein, sie hatte ihr Handy gar nicht vermisst. Und sie war überhaupt nicht am Boden zerstört, dass sie keiner Partnerin und keinem Partner unter viel Diskussion drei Tage völliger Funkstille aus dem Kreuz hatte leiern müssen, weil sie Single war. Sie hatte nicht mal einen Mitbewohner oder eine Katze (das wäre der Katze gegenüber auch nicht fair, die sie irgendwann ganz bestimmt adoptieren würde, für die sie aber momentan noch nicht bereit war). Ja, sie war schrecklich froh, das gemacht zu haben! Na ja, der Teil stimmte sogar ein bisschen. Wenn man davon absah, dass sie auf dem Heimweg vermutlich sterben würde, bereute sie es nicht.

					Das Flugzeug sackte gefühlt noch ein paar Hundert Fuß ab. Als würde ein Riese es als Spielzeug missbrauchen. Die Lampen flackerten hysterisch, beinahe noch panischer, als die Frau neben Eilidh in eine Tüte atmete. Vorhin hatte Eilidh nach ihrer Hand greifen wollen, um ihre Solidarität zu bekunden, doch die Frau hatte nur noch verängstigter dreingeblickt, als ob die Berührung einer Fremden ein Beweis dafür sei, dass es wirklich schlecht stand, sehr schlecht sogar.

					Eilidh krallte sich in die Armlehne und dachte über den Tod nach. Das kam recht häufig vor, so in etwa dreimal die Woche (höchstens). Ihr kam der unnütze Gedanke, dass ihr Körper überflüssig sei, dann korrigierte sie sich und warf einen Blick auf ihr mentales Post-it: Dein Körper funktioniert besser als die meisten und du solltest dankbar sein:), bevor ein weiterer Satz des Flugzeuges ihre gesammelte Achtsamkeit verpuffen ließ.

					Aber vielleicht wäre das ja gar nicht so schlimm. Was hielt sie denn in dieser Welt, was hatte ihr Leben schon Spannendes zu bieten? Seit der Verletzung waren fünf Jahre vergangen. Fünf Jahre seit der Operation. Und was hatte sie in der Zeit geleistet?

					(Eine Auflistung dessen, was sie nicht geleistet hat: Sie hat nicht die Zuckerfee gespielt, nicht die Julia, nicht die Odette, war sich beim Aufwachen nie nicht ihres Rückens bewusst, aber als sie das letzte Mal mit Meredith darüber gesprochen hatte, sagte die nur, sie solle sich nicht beschweren, sie alle würden nun mal älter, die Schwerkraft hätte nichts gegen Eilidh persönlich. Dabei hatte Meredith sich im Alter von zehn Jahren den Knöchel verstaucht, eine Runde der USTA Junior National Championships verpasst und ihr gesamtes Umfeld das nie vergessen lassen. Das war nicht unbedingt vergleichbar, weil Meredith Tennis hinter sich gelassen hatte, Eilidh das Ballett aber immer noch über alles liebte. Eine gewisse Ähnlichkeit bestand aber doch, und außerdem waren das alles nur Eilidhs Gedanken, für die sie sich nur vor sich selbst rechtfertigen musste.)

					Gegenwärtig arbeitete Eilidh als Marketingmanagerin bei Wrenfare. Na ja, »Managerin« war vielleicht etwas hoch gegriffen (findet sie, nicht ich, sie managt durchaus etwas, wenn sich auch niemand ganz im Klaren ist, was eigentlich). Weil sie mit Nachnamen Wren hieß und ihr Vater, der Gründer und CEO, ein Foto von ihr auf seinem Schreibtisch hatte, hielten alle Eilidh für wichtiger, als sie eigentlich war. Andauernd sollte sie Dinge absegnen, die sie nichts angingen, und war als Projektpartnerin so gefragt, als würde allein ihre Gegenwart eine Genehmigung vom Chef garantieren.

					Damit lagen sie nicht ganz falsch. Ihr Vater hatte wirklich gern ein Auge darauf, was sie trieb, und dienstags aßen sie in der Nähe gemeinsam zu Mittag. Diese Treffen wirkten vertraut und ungezwungen, doch sobald Eilidh ein, zwei Menschen erwähnte, wurden diese kurz darauf befördert, und sprach sie von einem bestimmten Projekt, bekam es grünes Licht. Also war ihre Stellenbezeichnung eigentlich egal. In Wahrheit war sie einfach ein gewöhnlicher Mensch, der im Marketing arbeitete, weil er nur dafür ansatzweise qualifiziert war. (Sie hatte die jährliche Gala ihrer Ballettakademie mitorganisiert. Und das auch nur als Ersatzprüfungsleistung, weil sie nach einer zermürbenden Probe, in der sie die Hauptrolle spielte – okay, sie will ja nicht angeben, aber weil ihr so offensichtlich neugierig seid: Sie war die Aurora in Dornröschen –, verschlafen und deshalb eine Prüfung verpasst hatte.)

					Eilidh machte ihren Job gut. Ganz allgemein gesprochen war sie nicht blöd. Und – jetzt kommt das große Geheimnis – wenn sie es nicht wollte, musste sie bei diesem Flugzeugabsturz nicht ums Leben kommen.

					Wie um den Gedankengang zu unterstreichen, kribbelte etwas in ihrer Wirbelsäule, als wüchse ihr gerade ein Notfallknopf aus dem Rücken. Das Gefühl war jedes Mal ein anderes, aber sie konnte den Knopf nie ignorieren. Oft schlummerte das Gefühl lebendig, aber inaktiv in Eilidhs Brustkorb. Jetzt allerdings regte es sich, so zurückhaltend wie unwiderstehlich. Als winke eine Liebhaberin sie zu sich heran. Ein stummes, aber eindeutiges Zittern auf Höhe ihrer Schulterblätter. Sie und das Ding waren nur selten einer Meinung, doch die Botschaft war unmissverständlich. Wenn sie jeden einzelnen Menschen in diesem Flugzeug retten wollte, musste sie nur nachgeben.

					Musste nur den Preis zahlen.

					Das Flugzeug stürzte gerade ab, so viel stand fest. Schlechtes Wetter, schlechte Planung, technischer Defekt, vielleicht eine dämonische Kombination aus allem. Der Pilot hatte sein Mikrofon angelassen und schluchzte für alle gut hörbar hinein. Das war der Stimmung nun nicht grade zuträglich. Eine Reihe vor Eilidh umklammerte eine Frau ihr schreiendes Baby, weinte in sein Haar und versuchte mit Geschaukel, die letzten Momente schön und liebevoll zu gestalten. Wer nahm denn ein Baby mit in den Flieger, wenn es nicht unbedingt sein musste? Ein schreckliches Gefühl durchzuckte Eilidh, als wäre das alles hier ihre Schuld. Sie wandte sich ab, und ihr Blick fiel auf eine ältere Frau, die den Rosenkranz betete; auf einen Mann, der offen weinte und mit dem Daumen vorsichtig über das Foto dreier kleiner Kinder auf seinem Handy strich. Hätte der Parasit das Sagen, würde Eilidh den bevorstehenden Absturz möglicherweise sogar gegen ihren Willen überleben – ungeachtet der physikalischen Gesetze und entgegen jeder Wahrscheinlichkeit. Der Parasit, das Ding in ihrer Brust, hatte in der Vergangenheit bereits eingegriffen – falls sie die Kohlenmonoxidvergiftung nicht aus einem anderen Grund überlebt hatte (worauf die Ärzte beharrt hatten, obwohl sie sich die ganzen Frösche auch nicht erklären konnten).

					Natürlich wären die Konsequenzen stärker, wenn sie die Hilfe des Parasiten akzeptierte, anstatt ihn einfach über ihr Schicksal entscheiden zu lassen. Wann immer er involviert war, passierte etwas Schreckliches. Aber wie viel schrecklicher konnte es schon werden? Wie maß man die Katastrophendimensionen einer Klauenseuche oder blutroter Meere? Der Tod erstgeborener Söhne war definitiv ein Debakel, aber übertrumpften herabfallende Sterne eingestampfte Berge? Wenn Eilidh um Hilfe bat und das Ding ihr half, dafür aber jegliches Trinkwasser in Blut verwandelte, hatte sie dann Leben gerettet?

					Und selbst wenn alle Apokalypsen gleich schlimm wären, ab wann wären sie keine Warnschüsse mehr? Wie viele Katastrophen konnte der Parasit heraufbeschwören, bevor die Welt wirklich unterging, und Eilidh mit ihr? Denn irgendwann half ja alles nichts mehr. Irgendwann hätte die Erde genug und gäbe einfach auf.

					Aber das waren nicht die eigentlich wichtigen Fragen. Eilidhs Sterblichkeit, ihre Intellektualisierung des Lebens selbst … diese Gedanken waren trivial, im besten Fall irrelevant. Die eigentliche Frage war, was mit den anderen im Flugzeug geschah. Mit den Nebenfiguren, von denen vermutlich keiner einen Parasiten hatte und die alle ein gemeinsames Ende finden würden, wenn Eilidh nicht selbstlos einschritt und den gesamten Planeten aufs Spiel setzte, weil sie einen Deal mit einem unheimlichen Ding schloss, für dessen Existenz es keine rationale Erklärung gab.

					Ach, es ist doch alles für den Arsch, dachte Eilidh und spürte die Erschöpfung jedes einzelnen ihrer jungen, jungen, jungenjungenjungenjungen sechsundzwanzig Lebensjahre bis tief in die Knochen. Wie auch immer sie sich entschied, es würden Menschen zu Schaden kommen. Könnten die möglichen Schrecken das wert sein? Welche Entscheidung würde der Menschheit mehr nützen? Vielleicht stand dieses Mal noch kein Weltuntergang ins Haus. Rein theoretisch könnte die Konsequenz auch bloß eine klitzekleine, nicht tödliche Pestwelle sein. Es war ein Roulette-Spiel, mit einer (verschwindend) geringen Chance auf komplette Zerstörung. Das käme dann auch auf die Liste der Dinge, die sie schlucken und mit denen sie leben musste.

					Ihr Vater würde sie wohl vermissen, rief ihr eine leise Stimme in Erinnerung. Eilidh stellte sich vor, wie er allein im Restaurant saß, immer wieder zur Tür und aufs Handy sah. Wie er darauf wartete, dass sie hereinkam und sich wie üblich zu ihm an ihren Tisch setzte. Brachte sie es wirklich über sich, ihn derart zu enttäuschen? Bisher hatte sie das noch nie gekonnt.

					Während Eilidh mit sich rang, wurde die Situation stetig schlimmer. Dem Flug 2276 der Billig-Airline konnte jetzt nur noch ein Wunder helfen. Aber verdiente ein Wunder mit solchen Konsequenzen überhaupt diese Bezeichnung? Ohne Wunder konnte sie sich zwischen Pest und Cholera entscheiden – zwischen einem brennenden Massengrab irgendwo in den Rocky Mountains, oder …

					Ganz ehrlich, Eilidh wollte es nicht herausfinden. Doch diese monströse Kreatur, die sie beherbergte, war sowohl Schutzengel als auch Schlächter. Sie würde Eilidhs Wunsch Folge leisten, ja, aber nur wenn sie dafür das Leben aller anderen opferte. Sie konnte sie spüren, die Macht, die sich eher wie eine Kapitulation anfühlte. Sie musste nur auf den roten Knopf drücken, um ihr Leben für den Augenblick zu retten und alle anderen zu zerstören.

					Die Flugbegleiter wiesen die Passagiere schreiend an, sich zu ducken und die Köpfe zu schützen, als Eilidh, der überzeugende Alternativen fehlten, endlich nachgab. Sie schloss einen Kompromiss mit dem Universum, machte ihren Frieden, atmete tief durch und hoffte auf das Beste. Auf etwas … nicht allzu Schlimmes. (Konsequenzen würde es auf jeden Fall geben, aber bei einem Kompromiss gewinnt ja bekanntermaßen niemand so richtig.)

					Die Ironie lag darin, wie hart Eilidh tagtäglich darum kämpfen musste, den Parasiten in Schach zu halten, ihn einzusperren und nicht einfach alles loszulassen – was sich nur auf metaphysischer Ebene schwierig gestaltete. Was kam jetzt, da sie ihn willentlich auf die Welt losließ? Eine Flut? Eine Pest? Ein Waldbrand?

					Das Ende der Welt?

					Plötzlich wurde es dunkel. Der Parasit in ihrer Brust entrollte sich, rüttelte freudig und selbstzufrieden an den Stäben seines zerbrechlichen Käfigs. Nur genug, damit wir überleben, dachte Eilidh verzweifelt. Bitte, reiß dich zusammen.

					Die Antwort konnte sie beinahe hören. Nö.

					Dann, als hätten sie per Handschlag einen Deal geschlossen, hörte Eilidh die Flügel.

				
					
						4

					
					Ein Gerstenkorn! Ein verdammtes Gerstenkorn! Meredith stand vor dem Spiegel und klappte immer wieder ihr Augenlid um, damit sie die Stelle betrachten konnte. Sie stupste das Ding mit dem Fingernagel an und fragte sich, ob sie es einfach … ausdrücken konnte. Wie einen Pickel. Das Internet riet unmissverständlich, unbedingt die Finger davon zu lassen. Stattdessen sollte sie so circa zehnmal pro Stunde hundert Minuten lang eine warme Kompresse darauflegen. Als hätte sie Zeit für so was! Außerdem solle sie einen Termin bei der Ärztin vereinbaren. Klar, was auch sonst! Meredith wollte in hysterisches Gelächter ausbrechen. Einen Online-Termin bekäme sie wohl hin. Wenn sie jetzt den entsprechenden Button auf ihrem Handy drückte, hing sie drei bis vier Stunden in einer Warteschlange, nur damit ihr dann jemand sagte, dass es ihr in drei bis vierzehn Tagen besser gehen würde.

					Wieder stupste sie das Gerstenkorn an. Von außen war es nicht sichtbar – glaubte sie zumindest. Und selbst wenn, ansteckend war es ohnehin nicht. Lästig allerdings schon, und wie. Sie konnte sich auf nichts anderes konzentrieren, und zu allem Überfluss klingelte schon wieder ihr Handy.

					Sie stellte den Anruf aus dem Büro ihres Vaters stumm. Das war schon der dritte heute. Diese Hartnäckigkeit war ziemlich ungewöhnlich, aber so aufgewühlt konnte Meredith nicht mit ihrem Vater (oder einer seiner Assistentinnen) sprechen. Sie würde nur einen Streit vom Zaun brechen oder eine Dummheit begehen. Zum Beispiel zugeben, dass er recht gehabt hatte.

					Meredith funkelte ihr Spiegelbild an.

					Ich weiß, was du getan hast, höhnte Jamies Stimme in ihren Gedanken. So realistisch, als stünde er lässig neben ihr am Waschtisch und ließe die Finger über ihren Hals wandern. Sie sah, wie er ihr eine Strähne hinters Ohr strich und sie voller Zuneigung musterte. Eine alte Version von Jamie, die tief im Mausoleum ihrer Jugend begraben lag.

					Ich weiß, was du getan hast, und ich werde es veröffentlichen.

					Ein Geist kam selten allein. Lou erschien, zuverlässig wie immer, neben Merediths Spiegelbild. Trotz ihrer gemeinsam durchlittenen Teenagerzeit war die Lou in ihrer Erinnerung immer gerade erst zehn Jahre alt, hatte runde Bäckchen und blickte finster zu ihr auf.

					»Hey, Dummerchen«, sagte der louförmige Geist. »Du bist doch wohl nicht ehrlich überrascht, dass er dir auf der Spur ist. Ich meine, du wusstest doch, dass es so kommen würde. Du warst schon immer eine Hochstaplerin, und diese ganze Sache ist lächerlich durchschaubar.«

					»Klappe«, erwiderte Meredith. Wie erwachsen.

					»Und wenn Jamie es weiß, dann weiß ich es erst recht«, rief Lou ihr mit einem selbstgefälligen Ausdruck auf dem imaginären Gesicht ins Gedächtnis. »Immerhin habe ich dir beigebracht, wie du es abziehst, du undankbare Kuh.«

					Meredith schüttelte den Kopf. Diese Gedanken waren psychologisch unproduktiv.

					»Fick dich«, flüsterte sie der imaginären Lou zu und drehte sich dann zum imaginären Jamie um, der sie freundlich anlächelte, weil auch er nicht real war. »Einen Scheiß weißt du«, teilte sie ihm mit und sah zu, wie er mitsamt dem hohen Ross verschwand, auf dem er hereingeritten war.

					Mit frischem Mut und fest entschlossen, nicht an ihr Gerstenkorn zu denken (ihre Mutter hatte immer gesagt, dass ein Pickel nur schlimmer wurde, wenn man an ihn dachte, und das galt doch bestimmt auch für Gerstenkörner), verließ sie die Damentoilette und wollte im Gehen gerade ihren Vater zurückrufen, als sie an der Flurecke mit voller Geschwindigkeit in jemanden hineinrannte.

					»Verdammte Scheiße!« Meredith ließ vor Schreck ihr Handy fallen.

					Dann erkannte sie, wem sie gegenüberstand.

					»Meredith«, sagte Jamie Ammar. Der echte, der sich jetzt bückte, das Handy aufhob und es ihr sanft in die Hand drückte.

					Ihr Herz schlug mindestens doppelt so schnell wie sonst. Eine weibliche Stimme plärrte ihr blechern und wie aus weiter Ferne ins Ohr, während Meredith das Telefonat hastig beendete. »Gott, Jamie. Du hättest mich fast zu Tode erschreckt.« Sie starrte ihn an, nutzte ihren Zusammenstoß aus, um ihn sich genau anzusehen. Da Meredith Wren kein Resting Bitch Face, sondern ein Active Bitch Face hatte, ging das als wütendes Funkeln durch. (Im Grunde sieht sie ständig bitchy aus, aktive Entscheidung hin oder her.)

					Jamie war jetzt … wie alt, zweiunddreißig? Sie gab sich größte Mühe, ihn abstoßend zu finden, doch leider war ihr das nicht vergönnt. Er sah sogar noch besser aus als vor zehn Jahren. War ja klar. Er näherte sich den goldenen Jahren, in denen die wahrlich übertrieben Gutaussehenden die gewöhnlichen, geschniegelten Männer überrundeten, die bereits in der High School ihren Höhepunkt erreicht hatten und die jetzt langsam mit Haarverlust, Bauchansatz und den ganzen anderen normalen Wehwehchen alternder Männer zu kämpfen hatten.

					Aber nicht so Jamie. An den Schläfen hatten sich graue Strähnen in seine kohlschwarzen Locken und den GQ-würdigen Dreitagebart geschlichen, doch diese zu erwartenden Anzeichen des Alterns ließen ihn nur noch besser aussehen, würdevoller. Natürlich kam die Gesellschaft zu dem kollektiven Urteil, Männer alterten wie »feiner Wein«, während Frauen als »alte Hexe« bezeichnet wurden. Jamie! Um Himmels fucking willen. Er hatte immer genau die richtige Menge an Kanten besessen, war genau richtig groß gewesen, und sein Hautton – ein paar Schattierungen wärmer als ihr Blassweiß – hatte sich auch von den strengen Bostoner Wintern nicht beirren lassen. Jetzt war er geschliffen und vergoldet, ein schlanker und kampferprobter Mann, der völlig unironisch ein Schwert schwingen könnte. Er gehörte auf das Cover einer ethnisch progressiven König-Artus-Romanze, der Held eines lustvollen, verlockenden Märchens aus alter Zeit. Was für eine himmelschreiende Ungerechtigkeit.

					Jamie blickte sie erwartungsvoll an. Was wollte er? Sollte sie ihm etwa ein Sonett singen? »Was ist?«

					Er verdrehte die Augen, als hätten sie sich am Donnerstag zuletzt gesprochen und nicht vor Jahren, in einem anderen Leben. »Ich weiß, dass du meine Nachricht gelesen hast.«

					»Wie bitte?« Die Lesebestätigungen hatte sie ausgestellt. Sie war ja keine Amateurin.

					»Mit ziemlicher Sicherheit hat das ganze Auditorium gesehen, wie du meine Nachricht liest, Meredith.«

					Eine Herde Angestellter aus der Softwareabteilung von Tyche kam um die Ecke (»Kip Hughes’ Armee schwachsinniger Schafe«, wie Merediths Vater sie meistens nannte), sodass sie Jamie am Arm nahm und ihn in einen leeren Konferenzraum bugsierte. Es war dunkel, und nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, drang nur durch das kleine Fenster auf Augenhöhe Licht vom Flur herein.

					Meredith hatte vermutet, die Deckenlampen würden automatisch angehen. Taten sie nicht, und jetzt erschien es ihr zu spät, die Wände nach einem Lichtschalter abzutasten.

					»Wir haben seit fast zehn Jahren kaum ein Wort gewechselt«, fauchte sie Jamie an – oder zumindest die Gesichtshälfte, die sie in dem Streifen Flurlicht sehen konnte. »Und jetzt willst du mich erpressen?«

					»Ich will dich nicht erpressen.« Im Halbdunkel war es schwer zu sagen, doch er schien sich über sie zu amüsieren. Wie unendlich nervig.

					»Also sollte das ein Witz sein? Unglaublich.« Sie wollte aus dem Raum stürmen, doch Jamie packte sie am Ellbogen und hielt sie zurück.

					»Nein, Meredith. Ich weiß, was bei Tyche läuft. Ich weiß, was du getan hast.« Er ließ sie los und verschränkte die Arme vor der Brust. Meredith wusste nicht, ob es sich um eine ernst zu nehmende Anschuldigung oder einen neuen Streich ihrer blühenden Fantasie handelte. »Ich will dich nicht erpressen. Ich brauche kein Druckmittel. Ich sage dir, dass ich weiß, was du getan hast, weil ich im letzten halben Jahr jeden einzelnen klinischen Patienten und jede Patientin gefunden habe, mit denen Birdsong je gearbeitet hat, und weil ich meine Rechercheergebnisse jetzt veröffentlichen werde.«

					»Die da wären?« (Herzrhythmusstörung, kam ihr spontan in den Sinn.)

					»Dass euer Produkt nicht funktioniert«, sagte Jamie bestimmt, »und dass Tyche das ganz genau weiß. Dass Chirp eine Betrugsmasche ist und auch nie wirklich funktionieren sollte.« Er kam einen Hauch näher. »Und dass es nur deinetwegen so erfolgreich geworden ist.«

					Das Summen in Merediths Ohren verschluckte seine Worte.

					»… dich nur vorwarnen«, sagte Jamie der Verräter, sagte er so neutral dahin, als stünden nicht zehn Jahre gemeinsamer Geschichte wie ein Elefant im Raum. »Wenigstens das bin ich dir schuldig. Ich wollte nicht, dass du es am Montagmorgen am Schreibtisch herausfinden musst. Ich wollte, dass du es von mir erfährst.«

					Meredith rauschte so einiges durch den Kopf, während sie ihn musterte. Hauptsächlich unterdrückte sie Panik. Schuldbewusste, durchaus gerechtfertigte Panik. (Meiner groben Schätzung nach bringen Merediths Verfehlungen ihr in etwa zwölf Anklagen wegen schweren Unternehmensbetrugs ein. Aber zurück zum Thema.) Sie wollte nicht ins Rampenlicht gezwungen werden; wollte das Spiel mit dem sprichwörtlichen Messer, das sie ihrem Vater in die Brust getrieben hatte, nicht verlieren; wollte ihr Lebenswerk nicht zerstört sehen; wollte den Traum von Wrenfare nicht aufgeben; wollte nicht in Echtzeit vor Jamies Augen verglühen.

					Chirp funktioniert sehr wohl, wollte sie sagen. Es lag ihr auf der Zunge. Klar, hier und da wird ein bisschen übertrieben, aber so läuft das in dieser Branche nun mal! Wert ist ein subjektives Urteil – Kapital ist eine selbsterfüllende Prophezeiung – Geld ist nie kostenlos – aber ich weiß, was ich geschaffen habe. Und es funktioniert doch. Es funktioniert doch!

					Rein theoretisch funktioniert es.

					Dann gewann sie glücklicherweise ein My ihrer Fassung zurück. Das Summen verschwand, und sie zwang sich zu einem desinteressierten Lächeln. Das war ein klassischer Meredith-Trick, der sie (wie ich bestätigen kann) schon viel zu weit gebracht hat: abstreiten, abstreiten, abstreiten.

					»Jamie, das ist absurd. Du weißt, dass unsere Ergebnisse absolut schlüssig sind. Außergewöhnlich schlüssig sogar.«

					»Ja.« Selbst im Halbdunkel schaffte er es, ihr in die Augen zu sehen. »Und wir beide wissen, woran das liegt.«

					Erwischt.

					Meredith war sich seiner und ihrer Position im Raum schmerzhaft bewusst. Dem Abstand ihrer Lippen zu seinen. Dass ihre Brüste sich hoben und senkten. Verdammt, mit ihm war sogar ein Kampf auf Leben und Tod erotisch. Sie musste dringend das Thema wechseln.

					»Ich bin vergeben«, sagte sie.

					»Glückwunsch«, erwiderte Jamie, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

					Wieder vibrierte ihr Handy. Meredith seufzte genervt und schaltete es mit einer Wischgeste über den Bildschirm stumm. Sie war dankbar für die kurze Ablenkung.

					»Wie geht es Sarah?«, fragte sie und gratulierte sich zu ihrer perfekt gemimten Beiläufigkeit. Bis sie seine Antwort hörte.

					»Gut«, sagte Jamie. »Sie hat vor ein paar Wochen entbunden.«

					Etwas in Merediths Brust welkte und starb, doch ihre nächsten Worte klangen härter, fieser. So viel also zur Beiläufigkeit. »So verkündest du die Geburt deines Kindes? ›Sie hat entbunden‹, ohne dein Kind mit einem Wort zu erwähnen, oder … keine Ahnung, dass du außer dir vor Freude bist? Mein Gott, das Familienleben muss dich ja richtig umhauen.«

					Jamie musterte sie sehr lange. Dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. »Soweit ich weiß, können Sarah und ihr Ehemann sich nicht beschweren.«

					»Du …« Meredith blinzelte und wurde mal wieder von ihrem Gerstenkorn abgelenkt. Hektisch versuchte sie, den Entzündungsschleier über ihrem Sichtfeld wegzublinzeln. »Du hast Sarah nicht geheiratet?«, brachte sie hervor, was selbst unter diesen Umständen eine unheimlich lahme Frage war.

					Für Jamie war dieses Thema offensichtlich erschöpft.

					»Wir wissen beide, wozu du fähig bist, Meredith.« Er hatte sich gefasst. Wie schade. Sie hätte nur zu gern erfahren, warum er die Frau, ohne die er vor vielen Jahren nicht hatte leben können, doch nicht geheiratet hatte. »Außer mir hatte kein Journalist einen Grund, zu untersuchen, warum die Ergebnisse eurer klinischen Studien und die der zahlenden Nutzer nicht zusammenpassen.« Er blickte sie bedeutungsschwer an, führte ihre gemeinsamen Jahre ins Felde.

					Na ja. Ihr eines gemeinsames Jahr und die verantwortungslosen Aktionen danach.

					Meredith presste die Lippen zusammen. »Das denkst du also?« Sie hatte sich schon gefragt, ob er es aussprechen würde. Bis jetzt hatte er das noch nie gekonnt, nicht mal im Streit. Nicht mal, wenn seine Zweifel an ihr am schwersten gewogen hatten.

					»Ich weiß, dass du lügst«, sagte Jamie. Das war so schwammig, dass Meredith sich unsicher auf den Beinen fühlte. »Eure ersten Produkttests für Chirp liefen wahnsinnig gut. Jede einzelne Person aus eurer Studie war völlig verändert, als ob ihre gesamte Persönlichkeit umgeschrieben worden wäre. Aber seitdem gibt es keine Hinweise darauf, dass die Probanden wirklich glücklich sind.«

					»Das kannst du nicht beweisen.« Die Fakten wirbelten in ihrem Kopf umher. Die Identitäten der Studienteilnehmer waren nicht öffentlich zugänglich. Und so oder so hatte das hier höchstens anekdotische Evidenz.

					»Ich bin Investigativjournalist, Meredith. Es ist mein Job, genau diese Beweise zu finden.«

					»Woher weißt du überhaupt, wer an der Studie teilgenommen hat?«

					»Investigativjournalist«, wiederholte Jamie kühl, und Meredith stieg die Hitze in die Wangen.

					»Du musst in eines unserer Labore eingebrochen sein, oder …« Sie unterbrach sich. Mit einiger Verspätung war ihr etwas eingefallen. Irgendwo in der unermüdlichen Rechenmaschine, die Meredith Wren ihr Gehirn nannte, rastete etwas ein. Eine kleine rote Fahne wurde gehisst und war in etwa so leicht zu übersehen wie ein aufloderndes Streichholz.

					Sie sprang ihn an.

					Was Jamie erwartet hatte, wusste sie nicht, und er reagierte eher mit einem Zucken als mit einem Ausweichen. Würde er sich wehren, würde er Merediths Schwung ausnutzen, um sie zu Boden zu bringen? Meredith grapschte nach seinem Hemd, wollte es aufreißen, doch unüberlegte Aktionen waren selten erfolgreich.

					»Alter, Meredith, was …«

					»Ich suche nach einem Mikro«, sagte sie und kämpfte mit dem zweiten Knopf, dann mit dem dritten. Jamie war zu verblüfft, um sie abzuwehren. »Denn offenbar kann ich dir nicht mehr trauen.«

					Bis Jamie sich genug gesammelt hatte, um sie von sich loszueisen, war Meredith bei seinem Gürtel angekommen. Hatte sie die dunklen Haare, die in seinem Hosenbund verschwanden, so in Erinnerung gehabt? Auf dieser Körperhälfte war kein silbriger Schimmer auszumachen, und seine Bauchmuskeln hatte er nicht vernachlässigt.

					Ein Mikro fand sie nicht. Beiden schien zeitgleich aufzufallen, wie merkwürdig dieser Moment war, und sie blickten einander an, bis Meredith den Rest ihrer Würde zusammenkratzte. »Ich weiß eigentlich gar nicht, wie ein Abhörgerät funktioniert. Du könntest es überall versteckt haben.«

					Mit schmalen Augen ließ sie den Blick bis zu seiner Hose gleiten.

					»Bist du irre?«, fragte Jamie ernst, ohne etwas gegen seinen halb entkleideten Zustand zu unternehmen. »Ich weiß, dass das ein heikles Thema ist, aber ganz ehrlich und mit allem Respekt: Hast du sie noch alle?«

					»Was für eine bescheuerte Frage ist das denn?«, fauchte Meredith.

					Jamie funkelte sie wütend an. »Da wir jetzt beide wissen, dass ich kein verdrahteter Geheimagent bin, sollte vielleicht ich entscheiden, was bescheuert ist und was nicht.«

					»Du bist es doch, der mich hier bedroht!«, entgegnete sie, als ihr siedend heiß einfiel, was hier auf dem Spiel stand. »Woher soll ich wissen, wie tief du sinken würdest?«

					»Wie tief ich sinke?« Jamie starrte sie an, offenbar überraschter von ihren Worten als durch jede ihrer vorherigen Aktionen. »Meredith, ich schulde dir gar nichts. Ich warne dich überhaupt nur dank meiner persönlichen Moralvorstellungen. Ich weiß, was du tust«, wiederholte er mit stechendem Blick. »Und ich weiß, woraus Tyche Profit schlägt, und wenn du denkst, dass ich einfach danebenstehe und zulasse, dass du nicht nur deine Investoren übers Ohr haust, sondern jeden Menschen auf diesem Planeten …«

					»Ich haue niemanden übers Ohr.« Ihr Atem ging plötzlich schwer. Während seiner kleinen Rede war Jamie auf sie zugetreten. »Es ist nicht alles gelogen.«

					»Nein, das ist es ja nie. Aber eine Lüge ist es trotzdem.« Sie konnte sehen, wie Jamies Brust sich hob und senkte, oder vielleicht wusste sie es einfach nur, weil die Erinnerung sich ihr eingebrannt hatte. Sie spürte seine Nähe, seine strafende, wütende Nähe, deren Intimität sie leiden lassen sollte. (Wenn ihr mich fragt: Hat sie verdient.)

					»Weißt du, eine Sache hat dich immer verraten«, bemerkte Jamie einen Moment später.

					»Ach ja?« Sie wollte spöttisch klingen. Vielleicht gelang ihr das auch. So oder so, ihr Blick verweilte auf seinen Lippen.

					Sein Mund verzog sich zu einem schiefen, arroganten Lächeln. »Ganz genau.«

					In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und die Lichter des Konferenzzimmers erwachten summend und flackernd zum Leben. Vorübergehend erblindet, erkannte Meredith nicht sofort, wer eintrat.

					Dann wurde es ihr mit all seiner Konsequenz bewusst. Die Pomade in der locker zurückgegelten, braunschwarzen Haartolle. Die Tom-Ford-Hornbrille und das texturierte, adrette Hemd. Dazu seine Größe – er überragte sogar Jamie um ein gutes Stück. Nicht, dass jemand danach gefragt hätte.

					»Meredith«, sagte Cass, bevor sein Blick zu Jamie wanderte, der immer noch dicht vor ihr stand. Als er Jamies hastig aufgeknöpftes Hemd bemerkte, runzelte er die Stirn. »Dachte ich doch, dass ich deine Stimme gehört habe …« Er schaute noch mal von Meredith zu Jamie und ließ den Blick auf dem Journalisten ruhen, der sein Hemd schnell wieder zuknöpfte. Nur die leise Anspannung um seinen Mund verriet, dass ihm die Situation möglicherweise peinlich war. »Ist alles in Ordnung?«

					»Cass Mizuno«, sagte Meredith mit erzwungener Beherrschung. »Das ist Jamie Ammar. Jamie ist ein Reporter bei …« Sie brach ab, weil sie nicht die leiseste Ahnung hatte, für wen Jamie momentan arbeitete. »Jamie ist Journalist. Und Cass ist …«

					»Betriebsleiter von Tyche, ich weiß.« Kurz presste Jamie die Lippen fest zusammen. »Glückwunsch zur Beförderung.«

					»Glückwunsch, dass du mit Meredith Wren in einem dunkeln Zimmer allein warst«, erwiderte Cass.

					»Ach, reiß dich zusammen«, fauchte Meredith, plötzlich verzweifelt. »Er will nur mein Leben und meine Karriere zerstören, Cass, wir vögeln nicht. Er meint das offenbar zutiefst unpersönlich.«

					»So würde ich das nicht ausdrücken«, murmelte Jamie in genau demselben spielerisch-sorglosen Tonfall, den er mit einundzwanzig schon draufgehabt hatte. Damals war er für Kundendienstmitarbeiter reserviert gewesen, oder für eine wütende Meredith, die er beruhigen wollte.

					»Na dann, masel tov an mich.« Meredith funkelte ihn an und drehte sich zu Cass um. »Was denn? Cass, ich schwöre bei Gott, wenn du mir eine Szene machen willst …«

					»Hatte ich nicht vor«, sagte Cass so ruhig, dass er verdammt noch mal klang wie Jamie. »Die Assistentin deines Vaters hat mich gerade angerufen. Offenbar kriegt sie dich nicht ans Telefon.«

					»Ich habe zu tun«, sagte Meredith. »Was auch immer es ist, es kann warten, bis …«

					»Es geht um deinen Vater«, sagte Cass. »Er ist tot.«

				
					
						5

					
					Die Orgie war ein voller Erfolg – oder, je nach Maßstab, ein fulminantes Fiasko. Arthur konzentrierte sich nämlich voll auf seine Liebhaber. Von denen hatte er zwar doppelt so viele wie der durchschnittliche Normalo, aber sich auf das Übliche zu beschränken schien nun nicht ganz der Sinn einer Orgie.

					»Darling, du warst Ewigkeiten weg«, sagte Philippa und schnalzte mütterlich mit der Zunge, wie sie es nur tat, wenn sie sich besonders sexy fühlte. »Ich mag es gar nicht, wenn du so lange weg bist.«

					Ihre Hände lagen auf seiner Brust, während Yves ihn mit sanftem Druck an der Hüfte die Treppe hochmanövrierte. Auf dem Weg nach oben schien sich zumindest Yves seiner übrigen Kleidung zu entledigen. Seine Maske war schon lange verschwunden – wenn Yves erregt war, wurde er sehr sinnlich, seine Küsse langsam und genüsslich. Arthur mochte das. Als läge wahrer Reichtum allein in einem Zuviel an Zeit.

					Arthurs Hemd war aufgeknöpft, und jetzt zog Philippa es ihm von den Schultern, nahm seinen Armen die Bewegungsfreiheit.

					»Das war wirklich sehr töricht von mir«, sagte er mit der britischen Sprachmelodie, die ihm so verführerisch nah erschien, wenn er nicht ganz bei sich und in sexueller Hochstimmung war. »Mir will auch gar nicht mehr einfallen, was denn so wichtig war.«

					An jeder normalen Frau hätte Philippas Lächeln nicht halb so strahlend gewirkt, und tatsächlich fiel Arthur in Gesellschaft Außenstehender, die sie nicht so gut verstanden wie er, immer ein Hauch von Selbstzufriedenheit darin auf. Doch hier, jetzt, auf ihrem Gesicht wirkte es wie flüssiges Gold. »Häng deine Politikspielchen doch an den Nagel. Werden dir die ganzen Grabenkämpfe und die elende Weltverbesserei nicht irgendwann langweilig?«

					Eigentlich trug Arthur sehr wenig zur Weltverbesserung bei, da musste sie nur mal das Internet fragen. »Wo soll ich denn sonst die neusten Trends der höflichen Konversation aufschnappen?«

					Philippa lachte, schlang ihm die Arme um den Hals und ließ sich von ihm die Treppe hochtragen. Oben angekommen, knabberte Yves spielerisch an Arthurs Hosenbund.

					Mit einiger Verspätung fiel Arthur auf, dass er den kleinen Anstecker in Form einer amerikanischen Flagge von Gillian nicht abgenommen hatte. »Jeder, der irgendwie wichtig ist, hat einen«, hatte sie nüchtern angemerkt, »und du jetzt auch.« Für ihn hatte sich das so feierlich wie ein Heiratsantrag angefühlt, als hätte sie ihm einen Ring an den Finger gesteckt, doch er wusste, dass Gillian diese Sentimentalität abging. Für sie war alles – symbolischer Schmuck wie Patriotismus an sich auch – eine reine Frage der Taktik. Das galt sogar für ihn selbst, doch welchem Ziel er diente, hatte er nie ganz verstanden.

					Während des allgemeinen Durcheinanders, das sich jetzt Richtung Schlafzimmer begab, purzelte der Anstecker zu Boden und verschwand in einer Ritze im Parkett. Wie so vieles andere auch wurde er Opfer des gottgegebenen Strebens nach Glück.

					Manchmal, wenn ein sehr kleiner Arthur Wren sehr traurig gewesen war, hatte er eine Stimme gehört, die er für den Geist der zukünftigen Weihnacht gehalten hatte (er war tatsächlich mit außergewöhnlicher Fantasie gesegnet und hatte das Buch nie gelesen), für eine Nachricht von jemand Wichtigem, den er noch nicht getroffen hatte. Er hätte nicht sagen können, ob die Stimme männlich oder weiblich war, nur dass sie freundlich und vertraut klang, sanft und unerschütterlich und zuverlässig. Am häufigsten sagte sie Ich liebe dich, als durchlebe er die Erinnerung an einen intimen Moment zwischen zwei Liebenden, die sich noch nicht gefunden hatten. Mit der Zeit war die Stimme in den Tiefen seines Gehirns verschwunden, ohne je ganz verloren zu gehen. Er hörte sie nicht mehr, und er hätte weder ihren Tonfall noch ihren Klang beschreiben können, doch er wusste noch, dass er sie gehört hatte, und er erinnerte sich daran, wie sich das Wissen anfühlte, für etwas so Schönes bestimmt zu sein. Etwas so Freundliches.

					In Augenblicken der Verzweiflung hoffte er, diese Stimme gehöre einem oder einer seiner Geliebten, doch das Leben hat die Angewohnheit, imaginäre Stimmen abzuschwächen, sodass die Einsamkeit leichter zu ertragen ist. (Irgendwie überlebt man jeden Zustand; Arthur wurde also trotz Trauer und Verlust irgendwann erwachsen.) Wie konnte er so voller Löcher sein, eher Sieb denn Mensch? Als erwachsener Mann – oder wie auch immer man ihn nennen wollte – sammelte er jegliche Zuneigung, derer er habhaft werden konnte, und hatte am Ende trotzdem nichts außer diesen bedeutungsvollen, abgenutzten drei Worten.

					Doch dann gab es Momente oder nur den Hauch eines Moments, in denen die Stimme und ihre Auswirkungen nicht nur sehr real, sondern mächtig und ausschließlich für ihn bestimmt zu sein schienen. Als hätte er schon immer in die Zukunft sehen können. Deshalb glaubte er an einen größeren Plan, was ihn beruhigte, den Stress herunterfuhr. Denn wie gründlich er es auch versaute, es gab einen kosmischen Pfad, von dem er gar nicht abweichen konnte. Deshalb gehörte auch dieser Moment ihm allein, und jener auch, und der nächste sowieso. So hatte er sich vor langer Zeit mit Lou gefühlt und während seines ersten Wahlkampfes, und auch jetzt war er sich dieser Unausweichlichkeit schmerzhaft bewusst.

					»Ich liebe dich«, sagte Arthur zu Yves und legte ihm eine Hand an die überwältigend schöne Wange. »Ich liebe dich«, sagte Arthur zu Philippa und stellte sich eine Bindungszeremonie vor, in der er sein Leben an ihres band. Beinahe wie eine Hochzeit. Wenn er lange genug darüber nachdachte, dann war die Stimme vielleicht immer schon seine eigene gewesen. Vielleicht hatte er sich als Kind an genau diesen Moment erinnert, ohne zu wissen, dass er währenddessen ins Bett und in die strahlende Aura seiner Liebhaber fallen würde.

					Mittlerweile waren die Drogen ganz in seinem System angekommen, pulsierten durch seine Adern, und die versenkten Deckenleuchten flackerten so launisch wie Kerzen. Seine Magie, oder was auch immer es war (es kam ihm ziemlich dämlich vor, es Magie zu nennen, denn erwachsene Männer hatten keine Magie. Außerdem fantasierten sie keine Stimmen herbei, die ihnen ihre Liebe gestanden, und das manchmal auch noch in der anthropomorphisierten Gestalt von Wrenfare), es war so unberechenbar wie mächtig. Arthur selbst bestand nur noch aus Funken, die wie Sternenstaub auf das Bett unter ihm fielen. Dumpf nahm er das Zupfen der Realität wahr, das Vibrieren seines Handys mit all der Verachtung, die seine Apps und deren Nutzer ihm entgegenbrachten. Überrascht stellte er fest, dass er noch Arme und Beine hatte, und eine Hosentasche. Er ignorierte das Gerät, doch Yves, der wunderbare Yves, der schlaue Yves, zog es heraus, entfernte es wie ein Chirurg einen Tumor und rettete Arthur mit seinen wunderbaren, fähigen, lebensrettenden Händen. Arthur hätte ihn küssen können. Ich liebe dich, ich liebe dich! Es hatte nie ein stiller Moment sein sollen. Es war immer dieser Moment gewesen, dieser Arthur, der ein kindliches Selbst nicht mit einem Drogentrip oder der Aussicht auf Sex beruhigte, sondern mit dem Gefühl, ganz und gar im richtigen Moment zu existieren, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein.

					Warum war er nicht diesem Gefühl hinterhergejagt, diesem Leben? Die Monotonie von Ratssitzungen, schnippischen Überschriften und wütenden Nachrichten. Die Leben, die Arthur voller Hingabe retten wollte, und es doch nie schaffte, nie konnte. Was für eine Ironie! So überwältigende Liebe zu verspüren und doch so machtlos zu sein; nur Sternenstaub und Leere.

					Er sah alles wie durch einen Nebel, in dem sich nur das satte Lila von Philippas Morgenmantel deutlich abzeichnete. Philippa, seine teure Philippa. Er wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger, stellte sich eine Welt vor, in der er jeden Morgen neben ihr aufwachte, so voller Liebe wie in diesem Moment. Nicht nur die kleinen Kostproben, die ihm jetzt vergönnt waren, sondern jeden Morgen. O Gott, was für ein Luxus so ein Leben wäre! Sein innerer Filmprojektor gab jede Emotion Arthurs wider, zappte von bellenden Hunden zu Freudentränen durch alle Kanäle.

					Man stelle es sich nur mal vor: Philippa, die gerade aus der Dusche kam, Philippas Parfum auf der Kommode, ein frischer Kräutertee für sie, weil sie von Cheesecake Durchfall bekam. Und Yves! Sein teurer Yves, der Sonnenstrahl, der über Philippas Wolke blinzelte. Man stelle sich vor, wie Yves die Füße auf Arthurs Schoß legte, wie Arthur ihm übers mahagonifarbene Haar strich. Yves war ein Symbol für Luxus, räkelte sich selbst in Arthurs zahmsten Fantasien wie eine Katze auf einer samtenen Chaiselongue. Arthur küsste erst ihn, dann Philippa. Oh, wie er sie liebte! Er liebte sie, er wollte sie, er sehnte sich nach diesem gemeinsamen Leben!

					Er lehnte sich zu Yves und drückte ihm die Lippen an den Hals. »Ich will das alles«, murmelte er, die Worte erstickt von schweißglänzender Haut und seiner eigenen Magie, die ein bisschen nach Traubenzucker schmeckte und in solchen Situationen üblicherweise als hochmoderner Vibrator fungierte. Die sprichwörtliche elektrisierende Berührung.

					»Ich will das alles«, sagte Arthur wieder, als Philippas heiseres Stöhnen an sein Ohr drang, wie der ferne Ruf einer Sirene. Ihre Hände waren mit Yves beschäftigt. »Ich will das alles, einfach alles, das Baby …«

					»Ist das dein Handy?«, fragte Philippa, und Arthur wusste es nicht, er hatte seine Probleme vergessen und bestand nur noch aus Euphorie, würde bis in alle Ewigkeit nur aus Euphorie bestehen, ewige Euphorie, Überschwang für alle Zeiten. Er wollte Yves küssen, doch der war nicht mehr in Reichweite, und Arthur kam sich völlig verloren vor. Alles schien zusammenzuschrumpfen. Das Bett, das vor wenigen Atemzügen so groß und unermesslich gewesen war, schien jetzt zu klein, und seine Hände und Füße ragten über den Rand.

					Er wusste nicht, was geschah, bis er Gillians Stimme hörte, blechern und aus weiter Ferne, eine Astronautin im unendlichen großen Weltall.

					»Arthur«, sagte seine Ehefrau. Ja, richtig gehört, Ehefrau. »Art, hörst du mich?«

					»Ja.« Er mühte sich ins Sitzen, hielt sich das Handy ans Ohr und blinzelte Philippa an, die ihm mit dem Finger zarte Linien auf den Schenkel zeichnete.

					»Tut mir wirklich leid, dir deine Reise zu verderben, aber dein Vater ist tot.« Arthur hörte ein leises Rauschen, als wäre die Verbindung schlecht, als ginge der Plan schief. Das Geräusch kam aus seinem Kopf. »Ich habe dir deinen Flugplan gemailt; in drei Stunden bist du in der Luft. Ich kümmere mich um alles, was im Büro anfällt, und schicke ein Auto zum Flughafen, wenn ich es nicht selber schaffe. Liebe Grüße an Yves und Philippa.«

					Ich liebe dich, sagte die Stimme in Arthurs Kopf, die theoretisch jedem gehören konnte, doch immer die seines Vaters hätte sein sollen. Ich liebe dich. Das Plirren des Flaggenansteckers auf dem Boden, ein sauberes Ende, endgültig wie nie zuvor.

					Und gleichzeitig fiel Arthur das Handy aus der Hand.

				
					
						6

					
					Sobald der Deal zwischen Eilidh und ihrem dämonischen Parasiten eingetütet war, stabilisierte sich das Flugzeug. Nicht langsam, als hätte der Pilot plötzlich die Kontrolle wiedererlangt, sondern von jetzt auf gleich. Die Lichter hörten auf zu flackern, die Turbulenzen verschwanden, und die Welt – zumindest der Teil, der beinahe auf einem Linienflug von Vermont nach San Francisco untergegangen wäre – fand urplötzlich in ihre gewohnte Bahn zurück. Die Frau mit dem Rosenkranz blickte ehrfürchtig zum Himmel, als ob ein stummer Gott ihre Gebete erhört hätte. Das Baby hörte auf zu schreien und jammerte nur noch ein wenig, bevor es Schluckauf bekam. Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung ging durch die Sitzreihen, die Passagiere fassten einander bei den Händen. Der weinende Mann sah aus, als hätte er das Flugzeug durch männliche Willenskraft höchstselbst wieder in die Spur gebracht.

					Eilidh Wren schaute auf das Hintergrundbild ihres Handys hinab, das sich immer noch im Flugmodus befand. Ihr Vater lächelte ihr entgegen – ein sehr verhaltenes Lächeln, typisch Thayer –, und der Anblick war wie Balsam für ihre Nerven. Er würde nicht allein im Restaurant auf sie warten müssen. Sie würde der von der Firma gestellten Therapeutin von diesem Erlebnis erzählen – ohne Details natürlich, nur das Wichtigste. Sie hatte sich für das Leben entschieden, was ja leider keine Selbstverständlichkeit war. Alles würde gut werden, sie würde sich an die nächste Social-Media-Kampagne setzen und mit ihrer Arbeit rein gar nichts verändern, aber vielleicht würde das Baby auf Sitz 15 B irgendwann Krebs heilen.

					Und war es nicht irgendwie ein Geschenk, dass Eilidh es nie erfahren würde?

					Die Passagiere schoben ermutigt die Sonnenblenden hoch, hofften auf blauen Himmel, suchten nach Beweisen für das gemeinsam erlebte Wunder. Licht drängte von beiden Seiten in die Kabine, grell, berauschend, blendend.

					Eilidh machte sich währenddessen bereit. Neben den Segen, die das Leben brachte, existierten unaussprechliche Schrecken. Das war keine Metapher – oder jedenfalls nicht nur. Ihr Überleben war nur ein Teil des Deals, und sie verstand besser als andere, dass wirklich alles seinen Preis hatte.

					Also krallte Eilidh sich weiter an den Armlehnen ihres Sitzes fest und wartete auf den Schock. Die Frage war nicht, ob, sondern nur, wann. Sie schloss die Augen. Ihr Herz hämmerte unkontrolliert.

					Da. Sie spürte es, bevor sie es zuordnen konnte. Bumm-bumm, ein unvermitteltes Zucken.

					Man konnte die Uhr danach stellen.

					Erst war es wie ein Licht, eins von denen, auf die man nicht zugehen sollte. Eins von denen, die einen am Ende des Tunnels für immer verschlucken. Das Licht, das in die Kabine fiel, wurde immer überwältigender, ein Angriff auf die Sinne. Passagier für Passagier, Sitz für Sitz, Reihe für Reihe kniffen die Menschen die Augen zusammen.

					Das Licht war höllisch grell und kaum erträglich, wie das Rauschen, das nach dem Ende von Der Exorzist über den Bildschirm flimmert. Als würde man erkennen, dass der dunkle Raum nie leer und man selbst nie allein gewesen war.

					Eilidh blickte zum Fenster und blinzelte, damit es ihr nicht die Hornhaut versengte. Das Weiß war satt und irgendwie zäh, wie Eiter, der aus einer offenen Wunde quoll. Die hypnotische Blindheit dehnte sich aus, wurde allumfassender. Einige schlossen hastig die Jalousien; ihre Sitznachbarin nicht. Zu ihrer Rechten sah Eilidh eine vage Bewegung, eine verdichtete Masse, die zu atmen schien, und vor jedem Fenster drängte sich etwas Verschwommenes, Unerkennbares. Etwas Schwelendes, Unruhiges.

					Etwas Lebendiges.

					»Was ist das?«, kam eine Stimme von weiter vorn, in der frische Panik mitschwang. »Da draußen. Was ist das?«

					Die Masse wurde zu einer Menge, ließ sich wie ein 3D-Bild nur durch halb geschlossene Augen richtig erkennen. Erst grobe Umrisse, dann wurde es deutlicher. Erst eine einheitliche Menge, dann die eigentlichen Individuen. Jedes nahm Form an wie ein Wassertropfen, der auf einer Metallschüssel landet.

					Allerdings weniger sanft, sondern eher wie der Stich elterlicher Verachtung.

					Ts.

					Ts.

					Ts.

					»O mein Gott«, rief ein Mädchen im Teenageralter. »O mein Gott, Mom, sind das Insekten?«

					Verachtung wurde zu Wut, wurde zu der akuten Vorahnung von Gewalt. Kein Ts mehr, sondern ein Klatsch. Klatsch. Wie kannst du es wagen? Klatsch. Sieh nur, welche Schrecken du über uns gebracht hast! Klatsch. Für den Moment der Schlag einer geöffneten Hand, doch wie lange würde das so bleiben? Wann würde die Hand sich zur Faust schließen, wann würde sie eine zerbrochene Glasflasche greifen, wann würde der Sicherheitsriegel der Pistole mit metallischem Ratschen zurückgezogen? Das Gefühl der Furcht, des Grauens, wuchs.

					Schneller und Schneller, klatschklatschklatschklatsch …

					Kleine Körper schlugen gegen die Fenster wie Steinchen, zahllose kleine Opale. Ihre Bäuche hinterließen matschige Abdrücke auf den Scheiben; eine Milliarde enthüllter Kehlen. Sie drängten sich gegen das Glas – so zahlreich, dass sie zu ersticken schienen, hin- und hergerissen zwischen dem Hunger nach Einlass und dem Hunger nach Freiheit.

					Die Frau mit dem Rosenkranz kreischte und begann zu beten.

					»Eine Heuschreckenplage«, raunte der weinende Mann entsetzt der Frau mit dem Baby zu.

					Innerhalb einer Ewigkeit, die aus wenigen Momenten bestehen musste – Eilidh hatte achtundachtzig donnernde Herzschläge gezählt; neunundachtzig, neunzig, einundneunzig –, war die eitrige Helligkeit von der Plage geschluckt worden, und jetzt umfing Dunkelheit das Unglücksflugzeug. Das Summen der Flügel war unmöglich zu überhören, war ohrenbetäubend laut. Achtundneunzig. Neunundneunzig. Einhundert.

					Einige der Insekten wurden vom Gewicht des Schwarms an den Fenstern zerdrückt und glitschten die Scheiben hinab. Ihre Sitznachbarin hatte die Blende endlich zugemacht, obwohl das jetzt auch nicht mehr viel brachte. Sie konnten das Kratzen und Krabbeln draußen hören, das Knattern der Flügel und Aufprallen der Körper. Es klang, wie sich das Wort Pestilenz auf der Zunge anfühlte. Beim nächsten Hagel würden sie alle das Geräusch mit Heuschrecken in Verbindung bringen – falls sie diese Plage denn überlebten. Jeder von ihnen wusste jetzt etwas besser, wie das Ende aussah.

					»Fuck«, flüsterte Eilidh.

					Das Ding in ihrer Brust schien leise zu lachen, sich die Lippen zu lecken, für den Moment gesättigt. Leere Versprechungen. In Eilidhs Kopf spielten Wagner und Beethoven, sie hörte die Schönheit hasserfüllter Klänge, schmeckte Dunkelheit, litt unter einem Akkord. Als sollte ein Wunder hässlich sein, als könnte das Schicksal nur ein einziges Lied singen.

				
					Eine kurze Anmerkung von Gott

				Folgendes müsst ihr über die Familie Wren wissen: Sie sind nicht nur Arschlöcher, sie sind auch noch verdammte Betrüger.
Und das sage ich ganz objektiv. Ich bin das, was die Experten als narratologische Stimme Gottes bezeichnen (ihr könnt mich aber einfach Gott nennen, für das ganze Brimborium hat doch niemand Zeit). Hauptsächlich beobachte ich, manchmal kommentiere ich die Geschichte. Wie gesagt, muss man über das Allmächtige Haus Wren vor allem wissen, dass es eine baufällige Ruine aus Konflikten und Lügen ist und dass die Realität hier nicht groß zählt.
Fangen wir mit dem Namen Wren an. Der impliziert angelsächsische Wurzeln, vielleicht sogar eine respektable, wohlbekannte Familie. Falsch. Auf beiden Seiten der Familie findet sich ein wildes Durcheinander Schutz suchender Immigranten, die sich hinter vorgeschobenen Abstammungsgeschichten verbergen – auf der einen Seite Menschen aus Singapur und Malaysia, die die Erzählung ihres Lebens zu einer Erfolgsgeschichte gemacht haben und den kuddelmuddeligen Erbteil von den Philippinen und aus Kambodscha gekonnt ignorieren; auf der anderen Seite ein paar Einsprengsel von New Yorkern aus den Niederlanden, die sich in der Neuen Welt einen Namen machten und ihre russisch-jüdischen Wurzeln ganz flott unter den Teppich kehrten. Beide nutzten sie einen historischen Weichzeichner – weniger eine Lüge denn ein Konturlicht –, mit dem ein schöneres, angenehmeres Bild entstehen sollte. (Man könnte argumentieren, dass man doch lieber eine gierige Betrügerschlampe als eine echte, blaublütige Kolonialherrin sein wollte. Meine Meinung dazu? Klar, von mir aus. Ich gehöre nicht zu den Göttern, die alles kontrollieren müssen.)
Was ihr über die Welt wissen solltet – wenn ihr es nicht ohnehin schon wisst: Die Magitech-Branche arbeitet mit Magie, will heißen mit dem komplexen Transportsystem für elektromagnetische Wellen, das so gegen 1890 von einem Upland M. Carmichael patentiert wurde, kurz nachdem Nikola Tesla den Edison Machine Works den Rücken gekehrt hatte. (Ich weiß, dass euch das völlig egal ist, aber was soll ich machen? Unter uns Bastlern: Beim Thema Schöpfung bin ich manchmal etwas zu leidenschaftlich.) Wie auch immer, Magie™ ist im Prinzip die massenhafte Kanalisierung ungewöhnlich mächtiger elektromagnetischer Wellen. Wer Magie betreibt, ist also ein primitiver Supercomputer und somit Teslas Induktionsmotor im Großen und Ganzen nicht unähnlich. Magie ermöglicht wechselseitige Kommunikation, wo andernfalls nur eine Einbahnstraße wäre.
Normale elektromagnetische Wellen schicken Energie von A nach B, aber dank der magischen Infrastruktur können Informationen gesendet, erhalten und interpretiert werden, und das auch noch in außergewöhnlichen Geschwindigkeiten. Verständlich also, dass man es für Zauberei hält. Trotz all seiner zukünftigen Anwendungsbereiche war das Patent jahrzehntelang ungenutzt und hat auf jemanden mit größerem Unternehmergeist und mehr Sozialkompetenz gewartet, der oder die es gesellschaftstauglich macht.
Das führt uns mit ein paar großen Sätzen, mit einer Menge Hüpfern und Sprüngen zu Wrenfare Magitech, dem Geistesprodukt des verstorbenen Thayer Wren – möge er in Frieden ruhen und all der Blödsinn.
Von meiner Warte der vollkommenen Allwissenheit aus war Thayer sowohl ein Mythos als auch ein Mann, wobei die beiden Begriffe frei austauschbar sind. Sein Streben nach Innovation war beeindruckend, sein Sinn für Fortschritt visionär, und wie alle Milliardäre profitierte er vor allem von glücklichen Umständen. Hätte er nie seine verstorbene Mitgründerin, Marike Fransson, oder den Kapitalgeber Merritt Forster getroffen, der sich als tödlichster Widersacher der Firma entpuppte, bis Meredith Wren diesen Titel übernahm; oder wäre Thayer in einem Dorf voller digitaler wie wortwörtlicher Analphabeten auf die Welt gekommen, so wäre er nicht zu dem Mann geworden, der seine Kinder in verschiedenen Disziplinen auf die Erfolgsspur gesetzt und in den Wahnsinn getrieben hat. (Dazu später mehr. Ich habe euch Erkenntnisse über das Haus Wren versprochen, und auf mich ist gottlos Verlass.)




















































OEBPS/images/Logo_EBooks.jpg















OEBPS/toc.xhtml
Gifted and Talented

Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Biografie]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]

		[Inhalt]

		[Widmung]

		[Personenverzeichnis]

		Montag		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel





		Eine kurze Anmerkung von Gott

		Meredith – fünf Jahre zuvor

		Montag		7. Kapitel

		8. Kapitel





		Eilidh – fünf Jahre zuvor		9. Kapitel





		Arthur – fünf Jahre zuvor		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel





		Dienstag		14. Kapitel

		15. Kapitel

		16. Kapitel

		17. Kapitel

		18. Kapitel

		19. Kapitel

		20. Kapitel

		21. Kapitel

		22. Kapitel

		23. Kapitel

		24. Kapitel





		Eine weitere kurze Anmerkung von Gott

		Das Leben der Meredith Wren

		Mittwoch		25. Kapitel

		26. Kapitel

		27. Kapitel

		28. Kapitel

		29. Kapitel

		30. Kapitel

		31. Kapitel

		32. Kapitel

		33. Kapitel

		34. Kapitel

		35. Kapitel

		36. Kapitel

		37. Kapitel





		Donnerstag		38. Kapitel

		39. Kapitel

		40. Kapitel

		41. Kapitel

		42. Kapitel

		43. Kapitel

		44. Kapitel

		45. Kapitel

		46. Kapitel

		47. Kapitel

		48. Kapitel

		49. Kapitel

		50. Kapitel

		51. Kapitel

		52. Kapitel

		53. Kapitel

		54. Kapitel

		55. Kapitel

		56. Kapitel

		57. Kapitel

		58. Kapitel

		59. Kapitel





		Freitag		60. Kapitel

		61. Kapitel

		62. Kapitel

		63. Kapitel

		64. Kapitel

		65. Kapitel

		66. Kapitel

		67. Kapitel

		68. Kapitel

		69. Kapitel

		70. Kapitel

		71. Kapitel

		72. Kapitel

		73. Kapitel

		74. Kapitel

		75. Kapitel

		76. Kapitel

		77. Kapitel

		78. Kapitel

		79. Kapitel

		80. Kapitel

		81. Kapitel

		82. Kapitel





		Danksagung

		[S. Fischer Verlage]



PageList

		5

		11

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		181

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		301

		303

		305

		306

		307

		308

		309

		310

		311

		312

		313

		314

		315

		316

		317

		318

		319

		320

		321

		322

		323

		324

		325

		326

		327

		328

		329

		330

		331

		332

		333

		334

		335

		336

		337

		338

		339

		340

		341

		342

		343

		344

		345

		346

		347

		348

		349

		350

		351

		352

		353

		354

		355

		356

		357

		358

		359

		360

		361

		362

		363

		364

		365

		366

		367

		368

		369

		370

		371

		372

		373

		374

		375

		376

		377

		378

		379

		380

		381

		382

		383

		384

		385

		386

		387

		388

		389

		390

		391

		392

		393

		394

		395

		396

		397

		399

		400

		401

		402

		403

		404

		405

		406

		407

		408

		409

		410

		411

		412

		413

		414

		415

		416

		417

		418

		419

		420

		421

		422

		423

		424

		425

		426

		427

		428

		429

		430

		431

		432

		433

		434

		435

		436

		437

		438

		439

		440

		441

		442

		443

		444

		445

		446

		447

		448

		449

		450

		452

		453

		454

		455

		456

		457

		458

		459

		460

		461

		462

		463

		464

		465

		466

		467

		468

		469

		470

		471

		472

		473

		474

		475

		476

		477

		478

		479

		480

		481

		482

		483

		484

		485

		486

		487

		488

		489

		490

		491

		492

		493

		494

		495

		496

		497

		498

		499

		500

		501

		502

		503

		504

		505

		506

		507

		508

		509

		510

		511

		512

		513

		514

		515

		516

		517

		518

		519

		520

		521

		522

		523

		524

		525

		526

		527

		529

		531

		532

		533

		534

		535

		536

		537

		538

		539

		540

		541

		542

		543

		544

		545

		546

		547

		548

		549

		550

		551

		552

		553

		554

		555

		556

		557

		558

		559

		560

		561

		562

		563

		564

		565

		566

		567

		568

		569

		570

		571

		572

		573

		574

		575

		576

		577

		578

		579

		580

		581

		582

		583

		584

		585

		586

		587

		588

		589

		590

		591

		592

		593

		594

		595

		596

		597

		598

		599

		600

		601

		602

		603

		604

		605

		606

		607

		608

		609

		610

		611

		612

		613

		614

		615

		616

		617

		618

		619

		620

		621

		622

		623

		624

		625

		626

		627

		628

		629

		630

		631

		632

		634

		635

		636

		637

		638

		639

		640

		641

		642

		643

		644

		645

		646

		647

		648

		649

		650

		651

		653

		654

		655

		656



Buchnavigation

		Cover

		Inhaltsübersicht

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/U1_978-3-10-492261-4.jpg
OLIVIE BLAKE
N

Aufstieg und Fall einer
magischen Familie

TOR: >

g

-













